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Liebe SF-Freunde!





Bei TERRA-Band 555 an dieser Stelle haben wir uns verabschiedet  heute melden wir uns bei TERRA-NOVA Nr. 1 in alter Frische wieder.

Was die Zielsetzung dieser neuen MOEWIG-SF-Reihe ist, darüber wollen wir Ihnen eingangs einigermaßen erschöpfend Auskunft geben.

TERRA-NOVA wird die große Tradition fortsetzen, die durch 555 TERRA-Romane und 182 TERRA-EXTRA-Bände in langen fahren des Erscheinens geschaffen wurde. Schließlich ist der MOEWIG-Verlag, der sich in der Werbung lediglich als größter SV-Herausgeber Deutschlands bezeichnet, mehr als das  nämlich der Verlag, der in aller Welt die größte Anzahl von ST-Publikationen veröffentlicht hat  weit über 1000 an der Zahl, und das in rund 12 Jahren! Daß so etwas verpflichtet, dessen sind wir uns bewußt. Und Sie, liebe Freunde, können sich gewiß vorstellen, daß die SF-Redaktion nicht gerade unerfahren ist, wenn es um die Auswahl der Romane und Stories geht. Bei TERRA-NOVA werden wir Ihnen ein buntes Programm internationaler SF präsentieren. Angloamerikanische Spitzenautoren werden zu Wort kommen mit neuen Romanen oder bewährten Bestsellern  und die Perry Rhodan-Autoren werden soweit wie möglich bei TERRA-NOVA eingesetzt. Auch Zyklen werden gebracht. Was die weiteren Details betrifft, so können wir Ihnen mitteilen, daß Leserkritiken, Autorenporträts, populärwissenschaftliche Beiträge, Rezensionen, Vorankündigungen auf das SF-Programm von MOEWIG und HEYNE und Nachrichten aus dem SF-Geschehen sowie SF-Bilderwitze und Ähnliches mit zu den TERRA-NOVA-Bänden gehören werden, die Sie von nun an jede Woche im Zeitschriften- oder Bahnhofsbuchhandel beziehen können. All das, liebe SF-Freunde, haben wir vorgesehen  für Sie! Und von Ihnen erwarten wir, daß Sie uns mitteilen, was Ihnen gefällt oder mißfällt. Schreiben Sie uns also, denn damit geben Sie uns die Möglichkeit, TERRA-NOVA nach Ihrem Geschmack zu gestalten. Zwar können wir nicht unbedingt garantieren, alle Leserbriefe zu beantworten, denn das überstiege die Arbeitskapazität der MOEWIG-SF-Redaktion, doch dürfen Sie sicher sein, daß wir jeder einzelnen Zuschrift Beachtung schenken.

In diesem Sinne sind wir



Die SF-Redaktion des Moewig-Verlages

Günter M. Schelwokat
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Die Vasco da Gama raste durch den Weltraum und hatte die Pest an Bord. Das war kein guter Anfang für eine Sternenexpedition.

Wahrscheinlich begann das Verhängnis damit, daß sie auf Horvaths Gruft notlanden mußten, weil einer der beiden Antriebsprojektoren reparaturbedürftig war. Dieser Planet war eine Pesthölle, und im Messier-Sternenkatalog stand es, daß eine ganze Kolonie menschlicher Siedler von tückischen Seuchen dahingerafft worden war. Inzwischen hatte man Seren gegen die Bakterien dieser Welt entwickelt, aber das machte die Toten nicht lebendig und konnte auch keine neuen Pioniere anlocken. Horvaths Gruft hatte einen Makel, den selbst die Zeit nicht übertünchen konnte, und auf den Sternkarten war sie als Todeswelt rot markiert.

Nur die Vasco da Gama mußte darauf landen, weil die Reparatur im All zu aufwendig gewesen wäre.

Das gigantische Ellipsenschiff ging in der Nähe eines giftiggrünen Waldes nieder. Ein Gewitter tobte über der trostlosen Landschaft, und die aufzuckenden Blitze ergossen ihr violettes Licht über die Ruinen der einstigen Pionierstadt  das Mahnmal einer kosmischen Tragödie.

Die Mechaniker der Vasco da Gama machten sich in fieberhafter Eile daran, den Schaden am Antriebsprojektor zu beheben. Sie wurden geimpft und verließen das Schiff in Druckanzügen; sie hatten die Gewißheit, daß alles Menschenmögliche für ihre Sicherheit getan worden war. Trotzdem saß ihnen die Angst im Nacken.

Nach zwanzig Bordstunden war die Arbeit beendet. In dieser Zeit drehte sich Horvaths Gruft zweimal um seine Achse, das Gewitter hatte sich verzogen, und eine kleine blauweiße Sonne am Horizont kündete einen ruhigen Morgen an.

»Das könnte ein gutes Omen sein«, sagte Kommandant Dorian Jones zu seinem Ersten Piloten. Frambell Stocker entgegnete nichts. Er war nun schon seit dreißig Jahren Astronaut, seit seinem sechzehnten Lebensjahr, und verstand sich auf seinen Beruf. Und wie die meisten Weltraumfahrer war er abergläubisch. Jedenfalls konnte ihm ein strahlender Morgen auf Horvaths Gruft nicht als gutes Omen erscheinen.

»Wir sind startklar«, verkündete Dorian Jones. Darauf hatte Frambell Stocker gewartet. Die Vasco da Gama schoß hinein in den azurblauen Himmel, und bald darauf schrumpfte Horvaths Gruft zu einem unscheinbaren Lichtpunkt zusammen, der sich im Sternenmeer verlor. Dann ließen sie das Ein-Planeten-System hinter sich. Das Schiff ging in den Projektionsflug über, erreichte mehrfache Lichtgeschwindigkeit und beschleunigte noch immer.

Das Bordleben nahm wieder seinen normalen Verlauf. Mannschaftsoffizier Erik Powell stellte den Dienstplan für seine Leute auf, und Frank Talbot, Chef des wissenschaftlichen Stabes, übertrug den einzelnen Abteilungen die anfallenden Routinearbeiten. In der Kommandozentrale trat wieder lastende Stille ein, die nur von dem Rumoren der Kontrollgeräte und dem gelegentlichen Wortwechsel der diensthabenden Mannschaft unterbrochen wurde. Die Atmosphäre in der Vasco da Gama war, wie immer, gesättigt mit dem unausgesprochenen Mißtrauen der Mannschaft gegen ihren jungen Kommandanten.

Dorian Jones zog sich zurück in sein Büro, das an die Kommandozentrale grenzte. Seit dem Start von Horvaths Gruft waren fast drei Bordstunden vergangen.

Und dann ging es plötzlich los.

Die Pest brach aus.

Die erste Nachricht kam aus dem Maschinenraum.

»Einer meiner Mechaniker lief plötzlich Amok«, berichtete der Chefingenieur übers Visiphon. »Er schlug drei Männer nieder, bevor wir ihn überwältigen konnten. Zum Glück ist aber niemand ernstlich verletzt. Den Amokläufer ließ ich zur Krankenstation bringen.«

»Haben Sie Major Powell unterrichtet?« fragte Jones.

»Ja, er versprach, sofort zu kommen.«

Aber Major Powell erreichte den Maschinenraum nicht. Auf halbem Wege dorthin wurde der Antigravlift gestört. Aus dem Zwischendeck sprang ein Mann in den Liftschacht. Er hatte irre Augen, Schaum stand ihm vor dem Mund, und in der erhobenen Hand schwang er ein scharfkantiges Metallstück. Mit einem wilden Aufschrei stürzte er sich auf Powell, der sich nur durch eine blitzartige Reaktion retten konnte. Der Offizier schlug den Amokläufer nieder, dann gab er sofort Alarmstufe eins für das ganze Schiff. Einige Minuten danach erschienen die Bereitschaftssoldaten in voller Ausrüstung. Powell trug ihnen auf, ihre Waffen so einzusetzen, daß niemand dabei ums Leben kommen konnte, dann verteilte er sie auf den Korridoren des Mitteldecks. Sie sollten die Kommandozentrale verteidigen.

Powell instruierte sie kurz: »Ihr habt wahrscheinlich den schwersten Kampf eures Lebens vor euch, denn es sind die eigenen Kameraden, auf die ihr schießen müßt. Aber haltet euch immer vor Augen, daß sie besessen sind. Jeder von ihnen würde euch kaltblütig töten. Deshalb dürft ihr nicht zögern, wenn jemand Symptome der Pest zeigt.«

Pest! Dieses Wort war zum ersten Mal offiziell gefallen, es geisterte durch das Schiff und zermürbte die Männer. Als Major Powell es ausgesprochen hatte, brach einer der Bereitschaftssoldaten aus der Reihe aus und zog mit einem wilden Aufschrei die Lähmpistole. Aber Powell war schneller und schlug ihn nieder.

Mit einem kurzen Blick streifte er den Bewußtlosen, der zu seinen Füßen lag, und sagte zu den übrigen: »Jetzt wißt ihr sicher, was ich gemeint habe.«

Die Hiobsbotschaften kamen aus allen Teilen des Schiffes zu Dorian Jones. Die Ereignisse überschlugen sich und drohten ihm über den Kopf zu wachsen. Die Befallenen hatten den Maschinenraum bereits erobert und jene, welche die Pest noch nicht hatten, in die Flucht geschlagen oder überwältigt. Ein Waffendepot war ihnen in die Hände gefallen, noch bevor Powells Wachmannschaft eintraf. Aber zum Glück lagerten dort nur leichtere Handfeuerwaffen, so daß eine größere Katastrophe nicht zu befürchten war.

Wenn die Befallenen Geschütze zur Verfügung hätten, sprengten sie womöglich noch das ganze Schiff in die Luft, dachte Jones, und er hoffte, daß Powells Männer dies verhindern konnten. Vor allem durfte die Pest nicht weiter um sich greifen.

Jones rief Doc Werner an, aber in der Krankenstation ging es drunter und drüber, und der Arzt kam nicht ans Visiphon. Jones beschäftigte sich wieder mit den Berichten. Das Unterdeck konnte abgeschrieben werden, die Befallenen hatten sich verbarrikadiert und wehrten sich hartnäckig. Im Mitteldeck traten nur vereinzelte Fälle von Pest auf, jedenfalls beherrschten dort Powells Soldaten die Lage. Das Fazit der ersten Kampfhandlungen: vier Tote und acht Verletzte.

Das Visiphon schlug an, und Jones schaltete ein.

Frank Talbots Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Der Chef des wissenschaftlichen Stabes machte einen niedergeschlagenen Eindruck. Von der Überheblichkeit, mit der er sonst immer seinen gut zwanzig Jahre jüngeren Kommandanten behandelte, war jetzt nichts mehr zu bemerken.

»Wo bleibt die Verstärkung«, bellte Talbot. Seine Stimme überschlug sich.

»Sie ist unterwegs«, antwortete Jones.

Talbot wandte sich vom Schirm ab. »Ja«, sagte er, »sie kommen…« Plötzlich verzog sich sein Gesicht zu einer Grimasse. »Mein Gott«, flüsterte Talbot. »Was ist?«

»Es sind Befallene!«

Jones wartete weitere Ereignisse nicht erst ab, sondern setzte sich sofort mit Powell in Verbindung.

»Schicken Sie sofort eine zweite Eskorte ins Oberdeck«, befahl Jones.

»Wo soll ich die Männer hernehmen?« entgegnete Powell.

»Ziehen Sie sie von den Maschinenräumen ab.«

»Damit die Befallenen sie verwüsten können, was?«

»Dem hat Stocker bereits vorgebeugt«, erwiderte Jones. »Durch Fernbedienung wurden sämtliche Geräte im Unterdeck mit Energieglocken abgesichert. Die Befallenen werden sich die Finger verbrennen, wenn sie ihnen zu nahe kommen. Das ist also nicht Ihre Sorge. Und jetzt schicken Sie den Wissenschaftlern Verstärkung!«

Jones zitterte ein wenig, als er sich nach diesem Gespräch in seinem Sessel zurücklehnte. Er hatte die Männer der Vasco da Gama nicht in der Hand, und das beunruhigte ihn. Die Männer bildeten keine Einheit. Die meisten Soldaten und eine Handvoll Techniker unterstellten sich Powell bedingungslos, die Wissenschaftler waren auf Talbots Seite, und der Rest waren Unentschlossene. Jedenfalls gab es kaum jemand an Bord, der sich nicht gegen Dorian Jones wandte.

Er verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln. Zu allem Überfluß gab es noch die Pest. Dorian Jones hätte die Mittel dazu gehabt, das Schiff in seine Gewalt zu bringen, die Befallenen auf Anhieb unschädlich zu machen und zum nächsten Föderationsplaneten zu bringen. Aber das behagte ihm aus verschiedenen Gründen nicht.

Erstens wollte er seine Machtmittel nicht in einer Situation anwenden, die nicht ausweglos war, und zweitens wollte er die Mannschaft für sich gewinnen  und das ging nicht mit Gewalt.

Dorian Jones verbannte diese Gedanken und beschäftigte sich mit der Pest. Die vordringlichste Aufgabe war, die Pest einzudämmen, und wenn man sie lokalisiert hatte, zu bekämpfen.

Jones ließ Druckanzüge verteilen, dadurch wurde die Ansteckungsgefahr unterbunden. Das brachte auch den Vorteil mit sich, daß er mit Major Powell und mit Talbot in ständiger Sprechverbindung sein konnte, ohne auf das Visiphon angewiesen zu sein.

Nachdem die Lage in der wissenschaftlichen Abteilung geklärt worden war, gab Jones den Befehl, die Befallenen abzukapseln. Unter Powells Leitung setzten die Techniker das Zwischendeck unter Energie, so daß die Befallenen im Maschinenraum eingeschlossen waren. Danach beruhigte sich die Lage, und Dorian Jones rief Major Erik Powell und Chefwissenschaftler Frank Talbot zur Lagebesprechung in sein Büro.





2.



Erik Powells ganze Erscheinung kennzeichnete ihn als Soldaten. Er war ein Mann mittleren Alters, mit grauem Haar, das er bürstenkurz trug. Er hielt sich immer aufrecht, und obwohl seine Bewegungen einstudiert wirkten, so waren sie bestimmt nicht eckig und steif. Powell war ein vorzüglicher Soldat, das wußte Jones aus den Personalakten. Nur seine Einstellung zum Kommandanten ließ einiges zu wünschen übrig.

Dasselbe galt auch für Frank Talbot. Er war der Senior auf dem Schiff, und er ließ Jones den Altersunterschied spüren. Aber trotz seines hohen Alters hatten ihn seine Fähigkeiten als Psychologe für diesen Flug qualifiziert, und das sprach für sich. Im Aussehen war er das genaue Gegenteil von Powell, er hatte eine schlechte Körperhaltung und war nachlässig gekleidet. Aber auch er faszinierte irgendwie. Jones meinte, die Faszination würde von seinem Gesicht ausgestrahlt, das vollkommen bartlos war und deshalb fast jungenhaft wirkte.

Die beiden Männer kamen in Jones Büro und setzten sich ihm gegenüber an den grünen Tisch.

»Ich habe Sie beide rufen lassen«, begann Jones ohne Umschweife, »weil die Situation in eine entscheidende Phase getreten ist. Nach außen hin haben wir die Gefahr der Pest gebannt, aber in Wirklichkeit sind wir ihrer nicht Herr geworden. Wir können uns nicht frei bewegen, weil ein Teil des Schiffes von den Befallenen beherrscht wird. Wir dürfen die Druckanzüge nicht ablegen, weil immer noch akute Ansteckungsgefahr besteht. In zwei Tagen fliegen wir ins Bleu-System ein, und ich habe vor, auf dem fünften Planeten zu landen. Bis dahin müssen wir sämtliche Anzeichen der Pest beseitigt haben, weil uns sonst die Gesundheitsbehörden keine Landeerlaubnis erteilen. Ich bitte Sie um Ihre Vorschläge, meine Herren.«

Talbots Mund verzog sich abfällig. Jones meinte, er sehe in den Augen ein belustigtes Glitzern, aber dieser Eindruck konnte auch durch eine Lichtreflexion des Helmglases hervorgerufen worden sein. Talbot sagte nichts.

Als Powells Stimme in Jones Helmlautsprecher ertönte, wandte er sich diesem zu.

»Das ist eine Illusion, Sir«, sagte Powell. Auch er lächelte spöttisch. »Es kann Wochen dauern, bis wir die Befallenen überwältigt haben.«

In diesem Augenblick spürte Jones zum erstenmal, daß Powell und Talbot irgend etwas gegen ihn im Schilde führten. Ohne sich seine Erregung anmerken zu lassen, fragte er: »Woher haben Sie die Methode, mit der Sie soviel Zeit schinden können, Erik?«

Powell wurde rot.

»Ich warte«, forderte Jones, er hatte seine Sicherheit zurückgefunden. »Sagen Sie mir, wie Sie sich Ihr weiteres Vorgehen gedacht haben.«

Powell räusperte sich, dann sagte er:

»Da wir alle Teile des Schiffes unter Bildkontrolle haben, also auch jene Sektoren, welche die Befallenen erobert haben, können wir abwarten, bis sie sich eine Blöße geben. Dann werden wir an dieser Stelle den Energiefluß stoppen, damit einer meiner Stoßtrupps durch kann. Dann ist es nur ein Handstreich, die Befallenen durch Narkosebeschuß kampfunfähig zu machen. Dadurch gewinnen wir an Boden und dezimieren die Zahl der Befallenen.«

»Ja, und das dauert natürlich Wochen«, pflichtete Jones bei. »Aber das ist für uns indiskutabel. Ich stelle mir die Rückeroberung der Vasco da Gama viel einfacher vor. Aber davon später. Wie steht es mit Ihnen, Frank, welche Fortschritte macht Ihr Team?«

Der Psychologe wechselte einen schnellen Blick mit dem Offizier, dann sah er Jones an.

»Wir haben den Pesterreger gefunden«, sagte er.

»Tatsächlich?« rief Jones.

»Natürlich, meine Leute schlafen ja nicht«, gab Talbot spitz zurück. »Es handelt sich um äußerst lebensfähige Bakterien, denen weder das Vakuum noch kosmische Strahlung etwas anhaben kann. Das gäbe nicht zu denken, aber da ist noch etwas anderes. Es handelt sich nämlich um keine Art, die auf Horvaths Gruft bekannt ist.«

»Das heißt, daß wir mit den entwickelten Seren keinen Erfolg haben?« fragte Jones enttäuscht.

»Das heißt es allerdings«, gab Talbot zurück.

»Dann wurden also nicht alle Erreger auf Horvaths Gruft katalogisiert.«

»Das stimmt nicht unbedingt«, meinte Talbot. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

»Und welche?«

»Lassen Sie mich später darauf zurückkommen«, wich Talbot aus. »Jetzt möchte ich Ihnen berichten, was bisher geschehen ist. Es ist überflüssig zu erwähnen, daß Doc Werner alle Hände voll zu tun hat. Die Krankenstation ist überbelegt, und seine drei Sanitäter können nicht die Hälfte der anfallenden Dinge erledigen. Deshalb machten vier fähige Leute einen Schnellkurs unter dem Psychoschuler. Jetzt läuft die Sache besser…«

»Und das muß ich alles wissen?« unterbrach Jones.

»Es wäre mir lieb«, entgegnete Talbot kühl, »wenn Sie von den Schwierigkeiten wüßten, unter denen Doc Werner arbeitet. Nicht nur, daß er die Aufsicht über die eingelieferten Befallenen hat, so sucht er noch fieberhaft nach einem Mittel gegen den Pesterreger.«

»Hat er ihn gefunden?« fragte Jones.

Frank Talbot verzog das Gesicht und wollte sich an der Stirn kratzen, dann erkannte er offensichtlich, daß ihm das Helmglas im Wege war, und er entschuldigte sich mit einem schwachen Lächeln für seine Zerstreutheit. Nur  Jones erkannte, daß Talbot Theater spielte.

Warum? fragte sich Jones.

»Lassen Sie mich im Arbeitsbericht fortfahren«, wich Talbot wieder aus. »Doc Werner behandelte die Befallenen mit den verschiedensten Antitoxinen, was erfolglos blieb. Er mußte erkennen, daß er in fast allen Fällen zu spät eingriff, weil die Erreger die Blutbahn bereits verlassen hatten und im Gehirn der Betroffenen festsaßen. Dieser Vorgang  die Wanderung des Bazillus durch die Blutbahn ins Gehirn  geht mit beängstigender Geschwindigkeit vor sich. Deshalb spricht sich Doc Werner sehr stark für die Vermutung aus, es handle sich um einen Parasiten, der bewußt darauf aus ist, die geistigen Funktionen seines Wirtes zu stören oder zu lenken.«

»Sie meinen, die Bazillen haben eine eigene Intelligenz?« fragte Jones verblüfft.

Wieder erschien Belustigung in Talbots Augen.

»Nein, nein«, sagte er in jenem Ton, den Gelehrte Laien gegenüber häufig anwenden. »Niemand spricht sich für intelligente Parasiten aus; gegen diese Unterstellung möchte ich mich verwahren. Ich werde Ihnen erklären, was ich meine  was Doc Werner meint. Wenn wir die Erreger schon Parasiten nannten, dann bleiben wir dabei. Die Parasiten also streben ganz vorsätzlich dem Gehirn zu. Es ist, als ziehe eine magische Kraft sie dorthin. Und wenn sie ihr Ziel erreicht haben, dann treten sie in Aktion. In der Blutbahn richten sie überhaupt keinen Schaden an, aber wenn sie das Gehirn erreichen, dann beginnen sie die psychischen Funktionen zu stören. Daraus geht eindeutig hervor, daß die Parasiten sich im menschlichen Gehirn zu Hause fühlen. Daß sie… ja, man könnte sagen, daß sie für das menschliche Gehirn geschaffen sind.«

Jones fühlte sich unbehaglich, der schulmeisterliche Ton, in dem Talbot zu ihm sprach, gefiel ihm immer weniger. Er hatte die Einzelheiten von Talbots Erklärungen nicht sonderlich beachtet, er wollte sich auch nicht damit herumschlagen. Ihn interessierte nur das Wesentliche. Und sein Instinkt riet ihm, sich vor seinen Besuchern in acht zu nehmen.

»Welche Maßnahmen schlagen Sie vor?« fragte Jones beiläufig.

Der Psychologe wiegte den Kopf.

»Doc Werner hat die Möglichkeit der Gehirnoperation erwogen. Eine sehr reizvolle Möglichkeit, weil sie einen hundertprozentigen Erfolg garantiert. Er hat die Geräte für die Mikrooperation, aber es ist eine langwierige Angelegenheit, Bakterien aus einem Gehirn zu waschen.«

»Ich möchte nicht hören, was wir nicht tun können«, unterbrach Jones ungehalten. »Unterbreiten Sie mir Lösungsvorschläge!«

Jetzt lächelte Talbot unschuldig. Er sagte: »Die wissenschaftliche Abteilung kann keine Lösungsvorschläge unterbreiten.«

»Was?« schrie Jones.

Ungerührt wandte sich Talbot an Erik Powell.

»Sagen Sie ihm, warum die Wissenschaftler machtlos sind.«

»Es ist ganz einfach«, begann der Offizier. Er schien nur auf ein Stichwort des Psychologen gewartet zu haben, um loszulegen. Und Jones erkannte, daß es genauso war! Die beiden hatten sich abgesprochen. Es war ganz offensichtlich: Sie wollten Jones verwirren, unwissend lassen, damit sie ihn im richtigen Augenblick überfahren konnten.

Dorian Jones war wütend. Denn Talbots Verzögerungstaktik war nichts anderes als eine Demonstration der Macht. Es war nichts anderes als ein Schachzug in Talbots Kleinkrieg, den er gegen Jones führte. Es war ein Wahnsinn. Die Expedition war gefährdet, ihr aller Leben stand auf dem Spiel, und dieser verrückte Wissenschaftler schliff das Messer zu einem privaten Wettstreit.

Seit Powell zu sprechen begonnen hatte, war kaum eine Sekunde verstrichen. Er fuhr fort: »Frank Talbot hat klar herausgestellt, daß die Pest nicht von Horvaths Gruft eingeschleppt wurde. Aber woher kam die Pest dann? Es gibt nur eine Antwort darauf: Es handelt sich um bakteriologische Kriegführung. Irgend jemand an Bord sabotiert unsere Expedition.«

Jones öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Talbot kam ihm zuvor. Er sprach sehr schnell. »Es ist die teuflischste Kriegführung überhaupt. Sie wird heute nicht mehr angewandt, weil sie unseren modernen Humangesetzen zuwiderläuft. Aber im 21. Jahrhundert, als sich die Terraner in der Galaxis ausbreiteten, da waren sie noch Barbaren, und sie brachten die bakteriologische Kriegführung zu wahrer Blüte. Millionen und aber Millionen verschiedener Bakterien wurden damals gezüchtet. Und aus dieser Zeit stammt auch unsere Pest. Deshalb ist es für uns Wissenschaftler ein Ding der Unmöglichkeit, ein Gegenmittel zu finden. Bedenken Sie, Millionen von Bakterien!«

Powell löste den Psychologen ab: »Wie lange müßten wir also suchen, um ein Gegenmittel zu finden. Unsere Chancen stehen eins zu einigen Millionen! Wir meinen deshalb, daß wir nicht vor einem wissenschaftlichen Problem stehen, sondern vor einem kriegstechnischen. Es hat keinen Sinn, den Erreger bekämpfen zu wollen. Sicher, das bleibt uns im Endeffekt nicht erspart. Aber unser Feind ist der Saboteur, der das Schiff verseucht hat.«

Talbot schaltete sich wieder ein. »Wir müssen den Saboteur finden. Denn wenn wir ihn haben, dann haben wir auch den Immunitätsstoff. Er trägt ihn bei sich; bestimmt hat er das Risiko nicht auf sich genommen, von der Pest befallen zu werden.«

Powell: »Deshalb werden wir den Saboteur bestimmt unter jenen finden, die nicht von der Pest befallen sind.«

Danach verstummten beide abrupt, und in das folgende Schweigen hinein sagte Jones: »Sie haben sich gut in Szene gesetzt, meine Herren. Und was solls?«

Unverblümt sagte Talbot: »Wir sind der Meinung, daß Sie als Kommandant unfähig sind. Sie sollten zurücktreten.«

»Sie meinen«, erklärte Jones nachdenklich, »daß ich unfähig bin, weil ich es einem Saboteur ermöglichte, das Leben der ganzen Mannschaft zu gefährden?«

Powell war von Jones ruhiger Art irritiert. Er wußte nicht, was er sagen sollte. Talbot zuckte nur die Achseln.

»Aber trotzdem haben Sie mich unterschätzt«, fuhr Jones fort. Er ließ die beiden Abteilunkschafs nicht aus den Augen. »Ich glaube nämlich nicht, daß jemand unsere Expedition sabotieren möchte. Vielmehr ist es so, daß man den Kommandanten sabotiert. Anfangs habe ich mich gewundert, warum Sie, Erik, einen solch zeitraubenden Plan vorschlugen, um die Befallenen zu überwältigen. Jetzt ist es mir klar. Sie wußten, daß ich von meinen Auftraggebern als Idiot angesehen würde, falls ich Ihrem Vorschlag zugestimmt hätte. Sie wollten nichts anderes, als mich anschwärzen, und das Schicksal der Mannschaft war Ihnen egal. Wenn ich diesen Gedanken weiterspinne, dann, drängt sich mir auch der Verdacht auf, Sie könnten der Saboteur sein…«

Mit einem Wutschrei sprang der Offizier auf. Der Psychologe blieb sitzen. Aber beide griffen sie zu den Hüften. Damit hatte Jones gerechnet, und er hielt seinen Lähmstrahler bereits in der Hand.

»Der Bericht, den ich nach Terra schicke«, sagte Jones, »wird anders aussehen, als Sie beide es sich vorgestellt haben. Und die Untersuchung werde ich im Alleingang vornehmen.«

Er drückte auf den Abzug seiner Waffe. Die Vibrationen durchdrangen die Druckanzüge der beiden Männer und lähmten ihr Nervensystem. Steif wie Holzklötze fielen sie zu Boden. Jones steckte seine Waffe ein, stieg über sie hinweg und betrat die D. J.-Dimension  »seine« Dimension.
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Man hatte ihn aus gutem Grund zum Kommandanten der Vasco da Gama gewählt, allerdings kannte Dorian Jones diesen Grund nicht  bestenfalls seine Auftraggeber. Das kümmerte ihn nicht weiter, ihn lockte das Außergewöhnliche, das Abenteuer berauschte ihn  , vielleicht qualifizierte ihn das. Er hatte die Gabe, immer und überall in scheinbar ausweglose Situationen zu schlittern und sie doch heil zu überstehen  vielleicht qualifizierte ihn das. Er meinte, er sei ein ganz normaler Durchschnittsmensch, aber MacKliff war ganz anderer Meinung  und vielleicht qualifizierte ihn gerade das. Und MacKliff sagte, daß es keinen besseren Kommandanten für die Vasco da Gama geben konnte.

Offiziell war MacKliff Jones Auftraggeber, aber aus verschiedenen Andeutungen ging hervor, daß die terranische Regierung hinter diesem Projekt stand.

Dorian Jones hatte MacKliff auf merkwürdige Art kennengelernt. Vermummte Gestalten hatten ihn in einem Hotel in Terra-City überfallen, mit Narkotika vollgepumpt, und als Jones erwachte, saß er in einem feudalen Büro einem unscheinbaren Männchen gegenüber.

MacKliff lächelte Jones wohlwollend an, und ohne ein Wort übergab er ihm eine maschinenbeschriebene Folie zum Lesen.

Da gibt es einen Stern mit einem einzigen Planeten, irgendwo in der Milchstraße. Ich weiß nicht, wie der Stern heißt, noch weiß ich, wie ich ihn nennen könnte. Denn die menschliche Sprache ist nicht geschaffen, ihn zu taufen. Und der Mensch ist nicht geschaffen, ihn zu finden. Den Stern, der keinen Namen hat.

Ich war dort.

Der Planet ist voll Farbe und Leben; ein Ort der absoluten Weisheit, berauschend jung und doch ewiglich; eine Welt der überschwenglichen Schönheit, zieht sie dich in ihren Bann und läßt dich nicht los. Ich weiß, das klingt verwirrend, aber ich bin selbst verwirrt und voll berauschter Gedanken.

Wie wäre mir erst, wenn ich die Lotosgärten betreten hätte! Aber das tat ich nicht. Da war GOLUP, das Ungeheuer, das mich daran hinderte und das mich töten möchte. Und es wird mich töten. Irgendwann wird der GOLUP mich zur Strecke bringen. Aber der Gedanke an den Tod erschreckt mich nicht, meine einzige Angst ist, daß unschuldiges Leben für mich büßen muß. Und deshalb werde ich es für mich behalten, wo die Lotosgärten der Lyra sind. Niemand soll es von mir erfahren, denn der geheiligte Ort in der Lyra soll geheiligt bleiben. Und der GOLUP darf nicht mehr töten  er ist die abscheulichste Bestie.

Vielleicht wird einmal ein Mensch geboren, der auserwählt ist, die Lotosgärten der Lyra zu betreten. Nur soll es niemand erzwingen, denn je näher die Gärten scheinen, desto weiter entrücken sie. Der GOLUP erwacht.

Und die Gärten sind Parsek über Parsek von Dir entfernt…

Nachdem Jones das Schriftstück gelesen hatte, sah er fragend MacKliff an. Dieser sagte ohne Umschweife: »Ich möchte, daß Sie die Lotosgärten der Lyra finden.«

Jones erkannte sofort, daß es keinen Sinn hatte, mit diesem Mann über Belangloses zu reden. Es war in diesem Augenblick gar nicht wichtig, warum man gerade auf ihn verfallen war. Er fragte:

»Sie glauben, daß es die Lotosgärten gibt? Haben Sie mehr Beweise als dieses Schriftstück?«

MacKliff verneinte, er hatte nur dieses Dokument, und er wußte nicht einmal, wer es geschrieben hatte, oder wo es gefunden worden war. Jones hielt natürlich nur eine Abschrift in der Hand, das Original war an einem geheimen Ort verwahrt und mochte an die hundert Jahre alt sein.

»Aber«, erklärte MacKliff, »ob man daran glaubt, was darin steht, oder nicht, bewiesen ist auf jeden Fall, daß der Weg dieses Dokuments mit Blut gekennzeichnet ist. Unzählige Menschen mußten dafür ihr Leben lassen.«

Jones unterhielt sich noch lange mit MacKliff, aber es stand schon am Anfang fest, daß er sein Mann war. Er konnte selbst nicht herausfinden, warum er so spontan zugesagt hatte, jedenfalls hatte er sich entschlossen. MacKliff schien gewußt zu haben, daß Jones den Auftrag übernehmen würde, denn alles war für eine schnelle Abreise vorbereitet.

»Das Schiff ist in einer Woche startbereit«, sagte MacKliff, »und die Mannschaft steht bereit. Es ist eine gute Mannschaft, die beste, die Sie sich wünschen können. Und das Schiff ist besser bestückt als ein Schlachtschiff der terranischen Flotte, schneller als eines unserer Kurierschiffe und wendiger als ein Weekendboot. Trotzdem ist die Bedienung vollkommen idiotensicher. Zur Not könnte es ein einzelner Mann steuern und vielleicht sogar landen. Aber ich hoffe, darauf werden Sie es nie ankommen lassen müssen.«

Diese letzte Bemerkung gab Jones zu denken. Aber seine Gedanken wurden in andere Bahnen gelenkt, als MacKliff über die hypermoderne Ausstattung sprach.

»Und der besondere Reiz an diesem Auftrag ist«, endete MacKliff, »daß Sie der unumschränkte Befehlshaber der Vasco da Gama sind. Dies wird Ihnen keiner der Männer streitig machen, und sollte es doch zu Auseinandersetzungen kommen, dann haben Sie genügend technische Hilfsmittel, um die Sache für sich zu entscheiden.«

»Augenblick!« unterbrach Jones. »Warum glauben Sie, daß es zwischen mir und der Mannschaft zu Auseinandersetzungen kommen könnte? Ich befehlige seit über fünfzehn Jahren Schiffe und habe mich mit den Besatzungen immer gut verstanden. Das müßten Sie auch wissen.«

»Diesmal liegt die Sache anders«, gab MacKliff zu bedenken.

»Wie anders?«

Und MacKliff sagte es ihm.

Dorian Jones war immer ein Einzelgänger gewesen, seit seinem zehnten Lebensjahr, als seine Eltern in einem Samum auf Vierliss umgekommen waren. Im Waisenhaus hatte er nirgends Anschluß finden können, und mit vierzehn war er ausgebrochen. Schon damals war der Weltraum seine große Sehnsucht, und er wollte die Sterne zu seinen Freunden machen, weil er sich mit ihnen verglich und feststellte, daß sie durch dieselben weiten Abgründe voneinander getrennt waren, wie er von den anderen Menschen. Später lächelte er über diesen Vergleich, aber irgend etwas davon blieb in seinem Innersten zurück. Er war fast immer einsam. Selbst dann, als er sich durch Söldnerdienste auf unbekannten Welten und andere gefährliche Dienstleistungen genügend Geld für ein eigenes Schiff zusammengespart hatte.

Er übernahm Frachten, die hoch dotiert waren, die aber wegen ihrer Gefährlichkeit von allen anderen abgelehnt wurden. Zu dieser Zeit hatte Dorian Jones eine Schiffsbesatzung, die weder Tod noch Teufel fürchtete. Und er verstand sich gut mit diesen Männern, und er konnte auch mit ihnen umgehen. Sie schworen auf ihn, aber richtige Freunde waren es nie, weil sie nie lange bei ihm blieben. Es waren Männer wie er, von derselben Unrast getrieben, von derselben ungestillten Sehnsucht zur ewigen Wanderschaft verdammt. Und sie wußten nicht, was sie eigentlich wollten.

So wie Dorian Jones.

Aber eines wollten sie bestimmt nicht, lange unter viel Menschen sein. Und nun sagte MacKliff, Dorian Jones sollte einen Raumgiganten mit einer hundertfünfzigköpfigen Mannschaft befehligen.

»Das muß ich mir überlegen«, sagte Dorian Jones,

MacKliff hatte nichts dagegen einzuwenden. Er stellte Jones ein feudales Zimmer zur Verfügung, das er nicht verlassen durfte. Am nächsten Morgen ließ Jones MacKliff holen und sagte ihm, daß er das Kommando übernehmen würde.

»Aber fragen Sie mich nicht, aus welchem Grund«, fügte er hinzu.

Jones konnte sich nun frei bewegen, mußte aber in Kauf nehmen, daß ihm dauernd ein halbes Dutzend zwielichtige Gestalten auf den Fersen waren. Das störte ihn nicht. Er hatte nichts zu verbergen, und es gab auch nicht mehr viel zu tun auf der Erde. Er wollte sich nur noch von einem jungen Mann verabschieden, den er vor einiger Zeit kennengelernt hatte.

Prinz Ben Dro war der Sohn des Königs von Bellanika und war zur Erde geschickt worden, um die Diplomatenakademie zu besuchen. Vor vierzehn Tagen hatte er promoviert, und wahrscheinlich war er mit seinen siebenundzwanzig Jahren der jüngste Doktor der Diplomatie in der ganzen Galaxis. Er wartete nur noch auf eine günstige Passage zu seiner Heimatwelt und vertrieb sich die Wartezeit. Sein Leibwächter überwachte jeden seiner Schritte mit Adleraugen.

Der Prinz begrüßte Jones mit echter Herzlichkeit. Zu Anfang gab es ein heiteres Zwischenspiel, als Jones Leibwächter auf das Heer des Prinzen stießen. Beide Parteien waren offensichtlich ratlos, aber sie begnügten sich damit, sich die ganze Zeit über feindselig anzustarren.

»Wahrlich ein makabrer Hintergrund für eine Abschiedsszene«, meinte Jones mit gekünsteltem Lachen.

»Abschied?« fragte Ben Dro. »Du willst weg? Wohin?«

»Ich weiß es noch nicht genau«, antwortete Jones nun ernst. »Aber wahrscheinlich Richtung Wega.«

Ben Dros Stirn krauste sich, als er sagte: »Seit wann übernimmst du Kolonistentransporte?« Und als er Jones ratloses Gesicht bemerkte, fügte er hinzu: »Wenigstens nehme ich an, daß es sich darum handelt. Ich weiß, daß die Planeten der Wega schon lange für die Kolonisation vorgeschlagen sind. Schon Jahrzehnte beschäftigt sich die Auswanderungsbehörde mit den Besiedlungsvorschlägen. Nun hat also Terra die Erlaubnis bekommen?«

»Kein Kolonistentransport«, antwortete Jones, »aber ich darf noch nicht darüber sprechen.«

»In Ordnung.«

Sie unterhielten sich über belanglose Dinge, aber Prinz Ben Dro schien nicht ganz bei der Sache zu sein. Er trug kaum etwas zu der Unterhaltung bei, und es war klar, daß sich seine Gedanken mit etwas ganz anderem beschäftigten. Nach einer Stunde oder so platzte er heraus: »Du könntest mich doch mitnehmen!«

»Auf diese Reise?« fragte Jones verwirrt.

»Zumindest bis in die Nähe meiner Heimatwelt«, ereiferte sich Ben Dro. »Ich meine, wenn du zur Wega fliegst, dann liegt Bellanika auf dieser Route. Es ist ein Planet der Sonne Bleu, der du bestimmt auf fünf Lichtjahre nahe kommst. Das würde mir schon genügen. Denn im Umkreis von zehn Lichtjahren verkehren genügend Passagierlinien nach meiner Heimat. Aber hier auf Terra kann ich noch lange warten, bis ich eine günstige Passage bekomme.«

Jones war nicht abgeneigt, dem Prinzen einen Gefallen zu tun. Aber, so überlegte er, schließlich konnte er nicht auch noch das ganze Gefolge mitnehmen; die Vasco da Gama war ein Expeditionsschiff. Das sagte er Ben Dro. Dieser lachte und meinte, wenn es nur davon abhänge, dann fliege er schon so gut wie sicher mit der Vasco da Gama. Er würde seinen Leibwächtern ein Schnippchen schlagen.

Und das gelang ihm tatsächlich. Jones fragte ihn nie danach, auf welche Art er seine Garde abgehängt hatte, aber insgeheim empfand er steigende Hochachtung vor dem Prinzen. Ohne irgend jemandem Rechenschaft abzulegen, teilte er ihm eine Kabine auf der Vasco da Gama zu. Er knüpfte nur die Bedingung daran, daß sich Ben Dro nicht frei im Schiff bewegen dürfe.

Vor der Abreise wurde Jones die gesamte Mannschaft vorgestellt. Er spürte schon damals sofort, daß sich die Männer von ihm distanzierten, aber er dachte sich nichts weiter dabei und nahm an, daß das Eis schon brechen würde.

MacKliff sagte diesbezüglich: »Ich bin überzeugt, daß Sie sie für sich gewinnen werden, Jones. Es sind fast hundertfünfzig Männer, jeder einzelne von ihnen fast ein Genie und auf seinem Spezialgebiet ein Meister. Genies sind sehr exzentrisch und verlangen eine besondere Behandlung. Sie müssen sie spüren lassen, daß Sie der Herr auf dem Schiff sind, Sie müssen ihnen zeigen, daß Sie über alle anderen triumphieren. Anders wird es nicht gehen. Sie müssen hart durchgreifen, wenn Sie sich behaupten wollen. Und um das zu können, geben wir Ihnen eine spezielle Ausrüstung mit, an die nur Sie herankönnen.«

Jones hatte schon davon gehört, daß die Wissenschaftler der Föderation eine Dimension entdeckt hatten, die ganz unabhängig von diesem Universum war, in der aber dieselben Naturgesetze herrschten. Aber darunter konnte er sich nichts vorstellen, weil die breite Öffentlichkeit mit nur vagen Andeutungen abgespeist wurde. MacKliff klärte ihn kurz auf.

»Diese Dimension«, sagte er, »ist ein Universum wie dieses. Aber wir können es nicht erforschen, weil wir noch keine Raumschiffe hinüberschleusen können. Jedenfalls ist es ganz einfach, ein Tor in diese andere Dimension für einen einzelnen zu schaffen. Und zwar speziell für ein bestimmtes Individuum. Das heißt, daß niemand sonst durch diesen Eingang in die andere Dimension dringen kann. Wenn wir nun auf der Vasco da Gama eine Dorian-Jones-Dimension einrichten, dann können nur Sie diese betreten. Im Notfall bedeutet das absoluten Schutz für Ihr Leben. Sagen Sie ja nicht, daß Sie den nie nötig haben könnten. Allerdings können Sie ,Ihre Dimension nur von der Vasco da Gama aus erreichen, aber dafür von jeder Stelle des Schiffes aus. Überlegen Sie sich einmal, welche Möglichkeiten das für Sie ergibt!«

Dorian Jones kam damals nicht dahinter, welche Möglichkeiten sich für ihn dadurch ergaben. Wie sollte er auch, er wurde mit Dingen konfrontiert, die haushoch über seine bisherigen Erfahrungen hinauswuchsen. Außerdem hätte er nie geglaubt, daß er derartige Hilfsmittel in Anspruch nehmen mußte, um das Kommando über das Schiff zu bewahren.

MacKliff ließ eine Unmenge von technischen Geräten in Jones Privatkabine bringen, deren Verwendungszweck Jones meistens kannte, von denen er aber noch kein einziges selbst gehandhabt hatte.

»Machen Sie sich mit den Geräten vertraut«, riet MacKliff, »sie können Ihnen wertvolle Hilfe leisten. Und prägen Sie sich jeden Abschnitt des Schiffes in Ihrem Gedächtnis ein, und geben Sie jedem Teil sein eigenes Symbol oder eine Nummer oder sonst eine Bezeichnung. Über ,Ihre Dimension können Sie so jeden gewünschten Punkt erreichen, wenn Sie nur daran denken.«

Wie gut es war, daß Jones diesen Ratschlag befolgt hatte, zeigte sich jetzt. Ihm blieb nichts anderes übrig als zu kämpfen, wenn er seine Position behaupten und die Expedition retten wollte.

Und er hatte zwei Gegner.

Die Pest und die eigene Mannschaft.
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Er dachte ein bestimmtes Symbol, und die D. J.-Dimension entließ ihn. Er stand in der Kabine seines einzigen Freundes an Bord der Vasco da Gama.

Prinz Ben Dro von Bellanika blickte überrascht von einem dickleibigen Buch auf, als Dorian Jones neben ihm materialisierte.

»Was hat man mit dir gemacht?« fragte Ben Dro besorgt. Er trug einen seidenen Hausmantel und saß auf einem altmodischen Ledersessel, den er selbst aufs Schiff gebracht hatte. Jetzt klappte er das Buch zu und stand auf. Er blickte Jones forschend ins Gesicht. »Wo drückt denn der Schuh? Hast du Schwierigkeiten meinetwegen?«

»Wenns das wäre«, antwortete Jones schwach lächelnd, »fände ich schon eine Lösung. Dich könnte ich mir leichter vom Halse schaffen als die Pest.«

»Die Pest?« fragte Ben Dro ungläubig. Er hatte die bisherige Reise in seiner Kabine zugebracht. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich über die letzten Ereignisse zu informieren. Jones schilderte ihm deshalb die Lage und erwähnte auch seinen Verdacht gegen Talbot und Powell.

»Das spricht sich so leicht«, meinte Ben Dro daraufhin, »weil du keine Ahnung von bakteriologischer Kriegführung hast. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Männer vom Format eines Talbot und Powell zu solch einem Mittel greifen, um dir deinen Posten streitig zu machen. Sie müßten teuflischer als der Teufel sein, um das tun zu können. Sie können ganz einfach nicht dazu imstande sein.«

»Wieso nicht?« fragte Jones.

»Weil alle auf diesem Schiff peinlichsten Untersuchungen und Tests unterworfen wurden, bevor man sie in die Mannschaft aufnahm. Glaubst du, da hätte sich ein Massenmörder einschmuggeln können?«

»Und doch muß es so sein«, beharrte Jones. »Die Pest wurde nicht auf Horvaths Gruft eingeschleppt, das hat Talbot entschieden geleugnet.«

»Aber dadurch würde er sich ins eigene Fleisch schneiden, wenn er der Saboteur wäre«, gab Ben Dro zu bedenken.

»Ich habe mich noch nicht festgelegt«, sagte Jones. »Ich werde eine Untersuchung einleiten. Gibt es auf Bellanika eigentlich einen galaktischen Gerichtshof?«

Ben Dro nickte. »Sicher. Willst du die beiden etwa vor Gericht stellen?«

»Nur dann, wenn ich den Beweis Ihrer Schuld finde«, antwortete Jones. »Und das hoffe ich sehr, denn ich glaube, daß ich damit gleichzeitig ein Mittel gegen die Pest habe.«

Ben Dro zog die Stirn kraus. »Wie meinst du das?«

»Auch so eine Idee, die ich von den beiden habe«, wich Jones aus. Ursprünglich hatte er die Mannschaft aufklären wollen. Aber während des Gesprächs mit Ben Dro kam ihm der Gedanke, daß es klüger war abzuwarten, bis er einen Beweis für die Schuld der beiden Männer hatte. Es würde nur böses Blut machen, wenn er die Verhaftung schon jetzt offiziell bekanntgab. Talbot und Powell waren für die nächsten drei Stunden bewußtlos, sie waren in seinem Büro gut aufgehoben. Er konnte also ungestört die Kabinen der beiden Männer untersuchen.

Vorher rief er aber noch Frambell Stocker in der Kommandozentrale an.

»Frun«, trug Jones dem Ersten Piloten auf, als die Verbindung bestand, »übernehmen Sie alle an mich gerichteten Gespräche, bis ich mich wieder melde. Ich habe in meinem Büro zu tun und möchte nicht gestört werden  egal was vorfällt. Für den Ernstfall haben Sie für diese Zeit das Kommando. Ist das klar?«

»Ist klar«, antwortete Stocker, und in seinem Gesicht regte sich kein Muskel. Der Bildschirm wurde dunkel. Jones tastete den roten Knopf der Visiphonzentrale ein und sprach die Vollmacht für Stocker auf Band. Als dies geschehen war, holte er tief Atem.

»Jetzt könntest du mir Erfolg wünschen, Ben«, sagte er. »Vielleicht nützt es etwas.«

»Viel Glück«, sagte Ben Dro.

»Und du solltest deinen Hausmantel gegen einen Druckanzug eintauschen«, riet Jones. »Das ist immer noch der beste Schutz gegen die Pest.«

»Das werde ich tun. Ich habe mich schon gefragt, was deine abenteuerliche Aufmachung bedeutet.«

Jones dachte das Symbol seiner Dimension und verschwand.

Die D. J.-Dimension war eng, angefüllt mit jenen technischen Geräten, die ihm MacKliff für seinen persönlichen Gebrauch mitgegeben hatte. Die Abgrenzung bestand nicht aus Wänden, vielmehr handelte es sich um eine Barriere, die auf Jones Psyche wirkte. Wenn er ihr zu nahe kam, dann spürte er, wie sein Geist zurückgefedert wurde, und automatisch wurde ein physischer Reflex daraus. Sein Körper wich vor der Barriere zurück, er konnte nichts dagegen tun. Für ihn entstand der optische Eindruck, die Barriere zu sehen, weil seine Sinne nicht weiter reichten.

Jones stellte sich eine Ausrüstung zusammen, er brauchte nicht viel. Nach kurzem Überlegen nahm er den Holseypiercer, ein Gerät, das wie eine Fernsehkamera aussah. Es sandte Strahlen aus, die Materie durchdringen konnten und dahinterliegende Gegenstände auf einen Bildschirm projizierten. Um ungestört arbeiten zu können, steckte er auch eine Alarmanlage ein, die bei Annäherung von Menschen Funksignale sendete. Den entsprechenden Empfänger schob er sich ins Ohr. Das genügte für sein Unternehmen.

Nachdem er das Symbol für Powells Kabine gedacht hatte, materialisierte er dort. Vollkommene Dunkelheit hüllte ihn ein, und er tastete gerade nach dem Lichtschalter, als schmerzhafte Peilsignale an sein Gehör drangen. Jemand näherte sich der Kabine!

Es konnte sich natürlich um einen Wachtposten handeln, der seine Runde machte, aber Jones wollte sichergehen. Er kehrte zurück in seine Dimension und materialisierte gleich darauf auf dem Korridor vor Powells Kabine. Die plötzliche Helligkeit blendete ihn, Kreise tanzten vor seinen Augen, und irgend etwas zischte an ihm vorbei. Er griff nach seiner Waffe, aber als er sie in der Hand hatte, war der Spuk auch schon vorbei. Der Korridor war nach beiden Seiten verlassen.

Er konnte nicht mit Gewißheit sagen, ob er tatsächlich eine Bewegung gesehen hatte, oder ob ihm seine Augen einen Streich gespielt hatten. Wie dem auch sei, der Vorfall gab ihm zu denken. Angespannt beobachtete er den Korridor, aber er entdeckte nichts, was sein Mißtrauen weckte. Jones steckte die Waffe zurück. Über seine Dimension kehrte er zurück in Powells Kabine. Er schaltete die Beleuchtung ein.

Jedem war es freigestanden, seine Privatkabine nach eigenem Geschmack zu gestalten, aber Powell hatte davon offensichtlich keinen Gebrauch gemacht. Die Einrichtung war spärlich und ohne persönliche Note. Das Bett hatte eine harte Matratze, war frisch bezogen und unbenutzt. Oberhalb des dünnen Kissens ragte eine Leselampe aus der Wand. Ein Spind war noch da, ein Tisch und zwei Sessel. Jones öffnete die Spindtür, drinnen hingen Powells verschiedene Uniformen.

Die Luft hatte einen beizenden Beigeschmack, und als Jones die Duschnische öffnete, schlug ihm eine antiseptische Wolke entgegen. Er warf nur einen oberflächlichen Blick hinein. Außer dem Zephirol-Spray sah er ein grobes Leinenhandtuch, auf dem Regal unter dem Frisierspiegel lagen ein selbstschäumendes Rasiermesser, eine steifborstige Haarbürste und eine geruchlose Seife. Powell war ein Gesundheitsapostel, das stand außer Zweifel, aber mehr hatte Jones noch nicht herausbekommen.

Hatte Powell nicht auch noch ein teuflisches Geheimnis? Jones machte sich an die Arbeit. Er suchte zuerst mit dem Holseypiercer die Wand mit dem Spind ab. Er durchleuchtete jeden Winkel und beobachtete den Bildschirm scharf. Er fand nichts Außergewöhnliches. Dann nahm er sich das Bett und die dahinterliegende Wand vor. Wieder nichts. Auch im Bad erregte nichts seine Aufmerksamkeit, und die Tür zum Korridor war auch ohne Geheimfächer oder sonstige Verstecke. Jones Hoffnungen sanken, als er sich die letzte Wand vornahm, die vollkommen kahl war. Diese Wand war sauber. Ihm blieben nur noch die beiden Sessel und der Tisch, die er mit derselben Peinlichkeit durchleuchtete wie alles andere vorher. Aber auch hier fand er keinen Hinweis darauf, daß Powell der Saboteur sein könnte.

Enttäuscht kehrte er zurück in seine Dimension und dachte das Symbol für Talbots Kabine. Hier verlor er fast die Orientierung, als er im Dunkeln einige Male über umherliegende Gegenstände stolperte, und als er den Lichtschalter endlich erreichte und das Licht anknipste, bot sich ihm eine chaotische Unordnung dar.

Auf dem Boden verstreut lagen die verschiedensten Gegenstände, in der Mitte des Raumes stand ein antiker Tisch, auf dem sich Berge von wissenschaftlichen Büchern türmten. Es gab nur eine Sitzgelegenheit; einen Ohrensessel, ebenfalls ein antikes Stück, dessen Federung quietschte, als Jones dagegen drückte. Die Bettnische zeugte davon, daß Talbot einen unruhigen Schlaf hatte. Die thermostatische Decke sah aus, als wäre sie zusammen mit den Überzügen und dem Kissen gemeinsam durch den Wolf gedreht worden. In den schweren Kleiderschrank blickte Jones erst gar nicht, sondern begann mit der systematischen Durchleuchtung.

Die Zeit verstrich, und Jones hatte nach einer halben Stunde zwei Drittel der Kabine abgesucht, aber nicht den kleinsten Hinweis gefunden, der Talbot belasten konnte. Schließlich strich er mit dem Holseypiercer noch den Tisch und den Ohrensessel ab. Es war ein nutzloses Bemühen. Ohne jede Hoffnung auf Erfolg wandte er sich dem letzten Objekt zu, der Duschkabine.

Und dort fand er, was er suchte. In einer Tube Bartentferner verborgen, fand er zwei Bakterienkulturen. Die eine wucherte in einem zeigefingergroßen Vakuum-Behälter, die andere schwamm in einer glasklaren Flüssigkeit. Er hatte den Erreger und das Serum!

Aber er triumphierte nicht. Sicher, die Pest war keine Gefahr mehr, er hatte das Gegenmittel. Nur war er nicht davon begeistert, daß er es bei Talbot gefunden hatte. Talbot war ein vorzüglicher Psychologe, und Jones verlor ihn nicht gerne.

Während der Untersuchung hatte er seinen Helmempfänger lahmgelegt. Jetzt schaltete er ihn ein. Ein undefinierbares Stimmengewirr drang zu ihm, über das sich plötzlich Frambell Stockers Stimme erhob.

»… verstanden?« brüllte Stocker. »Jeder, der nochmals dabei erwischt wird, daß er die Leitung mit Privatgesprächen blockiert, kann sich auf etwas gefaßt machen. Über Sprechfunk dürfen nur militärische Maßnahmen gehen. Leutnant Sorrel, können Sie mich hören?«

Paul Sorrel war Powells rechte Hand. Jones hatte sich schon mit ihm befaßt, aber bald erkannt, daß er zuerst mit Powell selbst fertig werden mußte, bevor er Sorrel beeinflussen konnte. Sorrel war Powell bedingungslos ergeben.

»Ich höre Sie, Sir«, kam die Stimme Sorrels.

»Welche Order haben Sie von Major Powell?«

»Das fragen Sie mich?«

Jones konnte Stockers Wut erraten, als er seine Stimme hörte. »Ja, das frage ich. Und Sie werden antworten. Wenn Sie aber meutern wollen, Leutnant, dann stecke ich Sie ins Gefängnis und übernehme selbst das militärische Kommando.«

»Ich unterstehe in erster Linie Major Powell!«

»Und dem Kommandanten. Das Kommando habe im Augenblick ich, und Major Powell ist bei einer Besprechung. Er muß Ihnen Vollmacht gegeben haben, und Sie werden mir augenblicklich, sagen, welche.«

Es entstand eine kurze Pause, dann meldete sich Sorrel. Seine Stimme klang erheitert. »Warum die Aufregung, Sir? Major Powell hat nicht angeordnet, daß wir gegen die Befallenen vorgehen sollen. Wir sind auf dem Posten und halten unsere Position.«

»Irgendwelche besonderen Vorkommnisse?«

»Nichts. Zwei unserer Männer kippten um. Pest. Sie konnten keinen Schaden mehr anrichten. Das ist alles. Genügt es nicht?«

»Doch, es genügt«, sagte Stocker. »Aber Ihr Ton gefällt mir nicht, wir werden uns später darüber unterhalten. Jetzt veranlassen Sie, daß Ihre Männer in zehn Minuten kampfbereit sind. Wir werden das Unterdeck stürmen.«

»Was?«

»Ja, und ich werde Ihnen auch sagen, wie. Pumpen Sie das gesamte Unterdeck mit Schlafgas voll, bis Sie sicher sein können, daß keiner der Befallenen mehr bei Bewußtsein ist. Dann warten Sie auf mein Zeichen zum Einsatz. Das ist ein Befehl, Leutnant Sorrel!«

Jones schaltete den Empfänger wieder aus. Er lächelte zufrieden. Frambell Stocker war ein Mann nach seinem Geschmack. Er hatte die einzige Möglichkeit erkannt, den Befallenen schnell beizukommen. Jetzt hatte er das Kommando und handelte.

Jones hatte sich schon lange überlegt, daß man die Befallenen mit Schlafgas ausschalten konnte. Er hatte sich gefragt, wieso Powell nicht zu diesem Schluß gekommen war. Deshalb hatte er die Besprechung mit Powell und Talbot einberufen. Aber Powell schlug eine Methode vor, die zeitraubend und verlustreich war. Damit war es klar, daß er gegen Jones arbeitete. Das Schicksal der Expedition war ihm gleich. Jones hatte nun den Beweis, daß Talbot die Pest an Bord gebracht hatte, und es lag nahe, daß Powell mit ihm Hand in Hand gearbeitet hatte.

Jones schüttelte diese Gedanken ab. Damit würde sich der galaktische Gerichtshof zu beschäftigen haben. Für ihn war immer noch die Pest das vordringlichste Problem. Er steckte die Tube mit dem Serum in eine Tasche seines Druckanzugs und kehrte über seine Dimension zurück in sein Büro.

Powell und Talbot lagen immer noch bewußtlos da. Er ging an ihnen vorbei, öffnete die Tür und trat hinaus in die Kommandozentrale. Frambell Stocker sah ihn sofort und kam zu ihm.

»Sir…«, begann er, verstummte aber sofort, als sich Jones Gesicht plötzlich schmerzhaft verzerrte. Stocker griff nach seiner Waffe, aber Jones hinderte ihm mit einer schnellen Armbewegung daran. An seinem Gesichtsausdruck erkannte Stocker, daß er nicht von der Pest befallen war.

Jones griff sich an die Stelle des Helmes, hinter der das Ohr lag.

»Es ist weiter nichts«, erklärte er, »nur eine Alarmanlage, die ich abzuschalten vergaß. Als Sie mir nahe kamen, wurde das Peilsignal so schmerzhaft, daß es mich fast umwarf. Übrigens, ich habe Ihre Anordnung mitangehört, Fram. Ich gratuliere zu Ihrer Entscheidung.«

Stockers Gesicht rötete sich leicht, er sagte: »Ich habe mich schon gewundert, warum…«

Jones winkte ab. »Wenn Sie erfahren, was sich inzwischen ereignet hat, werden Sie verstehen.« Er deutete in sein Büro. »Talbot und Powell sind sofort in Gewahrsam zu nehmen. Achten Sie darauf, daß keiner ihrer engeren Verbindungsleute der Zelle zu nahe kommt. Talbot steht unter dem dringenden Verdacht, die Pest an Bord gebracht zu haben, und Powell hat auch einiges auf dem Kerbholz.«

Jones war sich klar darüber, daß die gesamte Besatzung diesem Gespräch lauschte, aber das schadete nicht weiter. Er mußte später ohnehin eine Erklärung abgeben, und wenn die Männer bereits unterrichtet waren, erleichterte es die Angelegenheit für ihn.

»Sir«, sagte Stocker, »das ist eine schwere Anschuldigung.«

»Ich habe Beweise«, antwortete Jones kurz, »in die die Mannschaft Einblick erhalten wird. Aber nicht jetzt, ich habe noch zu tun. Sie, Fram, leiten inzwischen die Aktion gegen die Befallenen. Schließlich war es Ihre Idee.«

»Jawohl, Sir.«

Jones verließ die Kommandozentrale und nahm den Antigravlift zum Oberdeck. Die Reaktionen der Männer, die ihm begegneten, waren unterschiedlich; manche warfen ihm böse Blicke zu, andere wichen ihm aus. Jedenfalls zeigten sie deutlich, daß sie die Anschuldigungen gegen Powell und Talbot gehört hatten und nichts davon hielten. Als Jones in die Krankenabteilung kam, blieb er überrascht stehen.

Die Krankenabteilung war hoffnungslos überbelegt. Überall in den Korridoren standen Notbetten, auf denen sich die Befallenen unruhig bewegten. Ihre Arme und Beine waren mit breiten Gurten an die Betten gefesselt. Ein junger Sanitäter kümmerte sich um sie und injizierte Beruhigungsmittel. Es gab nur zwei Krankenzimmer, vor denen transparente Luftschleusen aufgebaut waren. Darauf stand in großen Lettern ISOLATION.

Jones fragte den Sanitäter, wo Doc Werner sei. Der Sanitäter deutete auf den Operationsraum.

»Können Sie mich hören, Doc?« fragte Jones. Er hörte einige Gesprächsfetzen aus dem Mitteldeck, dann kam Doc Werners Stimme.

»Ich habe zu tun, Jones. Ist es dringend?«

»Ich habe das Serum gegen die Pest«, antwortete Jones nur.

Der Sanitäter starrte ihn überrascht an.

»Was?« brüllte Werners Stimme in Jones Helmempfänger.

»Kommen Sie heraus?«

»Und ob ich komme!«

Zwei Minuten später trat Doc Werner aus dem Operationssaal. Sein mageres Gesicht wirkte grotesk in dem übergroßen Helm, er sah überarbeitet aus, und der seltsame Glanz in seinen Augen mochte von unzähligen Gegenschlaf-Tabletten herrühren.

»Ist das ein Scherz, Jones?« fragte Doc Werner.

Jones hielt ihm die Tube hin. »Es ist nur eine kleine Dosis.«

»Das ist die geringste Sorge«, gab Doc Werner zurück. »Wenn wir nur einen Tropfen des Serums haben, kann ich es analysieren und selbst herstellen. Aber woher wissen Sie, daß es das Serum ist? Haben Sie es ausprobiert?«

»Das sollen Sie tun.«

Zweifel drückte sich in Doc Werners Stimme aus, als er fragte: »Woher haben Sie es?«

»Zusammen mit dem Pesterreger fand ich es in Talbots Kabine.« Jones sprach laut und deutlich, so daß ihn die ganze Mannschaft verstehen mußte. Doc Werner wurde blaß.

»Das ist nicht Ihr Ernst.«

»Doc«, erwiderte Jones, »ich war noch nie weniger zu Spaßen aufgelegt als jetzt. Wenn es auch manchen Leuten nicht behagen wird, daß Powell und Talbot vor Gericht gestellt werden, so läßt die erdrückende Kraft der Beweise nichts anderes zu. Jemand, der dazu fähig ist, das Leben von hundertfünfzig Kameraden leichtfertig aufs Spiel zu setzen, nur für einen privaten Machtkampf, der ist ein Teufel.«

»Ich kann mir ganz einfach nicht vorstellen, daß Frank dazu fähig wäre«, murmelte Doc Werner.

»Die Untersuchung des galaktischen Gerichtshofes wird es uns zeigen.«

»Ja…«

»Wie lange werden Sie brauchen, Doc, bis Sie das Serum anwenden können, und wann wird sich ein Erfolg einstellen? In vierundzwanzig Stunden fliegen wir in das Bleu-System ein.«

»Sie meinen, wegen der Gesundheitsbehörde?« Doc Werner wandte sich noch während des Sprechens ab. »Bis dorthin werde ich es schon schaffen.«

Jones verließ die Krankenstation und kehrte zurück in sein Büro. Dort erreichte ihn Leutnant Sorrels Bericht.

»Wir haben den Maschinenraum mit Schlafgas vollgepumpt.«

Jones hörte Frambell Stockers Befehl: »Stürmen Sie das Unterdeck.«

Zehn Minuten später meldete Sorrel: »Die Befallenen schlummern friedlich. Niemand leistete Widerstand.«

»Dann ab mit ihnen in die Krankenstation«, sagte Jones müde.

Doc Werner würde das Serum bald selbst herstellen können, alles weitere war Routineangelegenheit. Die Pest war so gut wie besiegt. Aber sie standen erst am Anfang der Expedition, und die Pest war das erste, aber sicher nicht das ärgste Übel. Und damit, daß Jones Powell und Talbot dem Gerichtshof übergab, waren die Spannungen innerhalb der Mannschaft nicht beseitigt. Vielleicht wurde es noch schlimmer, wer weiß? Bei einer so großen Besatzung, bei so vielen verschiedenen Charakteren, waren Prognosen schwierig.

Jedenfalls würden sie erst einmal auf Bellanika landen. Die Wega, der hellste Stern der Lyra, war ihr nächstes Ziel. MacKliff glaubte fest daran, daß sich im Gebiet der Wega weitere Hinweise auf die Lotosgärten finden würden.
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Bellanika war der fünfte von den dreizehn Planeten der Sonne Bleu. Die Bellanikaner hatten ihre Blüte schon einige Jahrhunderte hinter sich. Die ewigen Kriege mit den anderen sechs bewohnten Welten hatten die Entwicklung gehemmt. Aber nicht nur Bellanika verpaßte den Anschluß an die anderen Reiche der Galaxis, sondern das ganze System der Sonne Bleu war davon betroffen.

Das Schicksal der Bleu-Zivilisation war nicht einmalig in der Galaxis, im Gegenteil, es war fast alltäglich. Die rund zwanzigtausend vom Menschen bewohnten Sonnensysteme der Milchstraße waren in fast ebensoviel Reiche aufgeteilt; es gab unzählige Bündnisse und Vereinigungen, die den nützlichen Zweck hatten, durch Zusammenarbeit die verschiedenen Menschenrassen und Zivilisationen einander näherzubringen  aber es war ein fast aussichtsloses Unterfangen, schon zu weit hatte sich der Mensch in der Galaxis ausgebreitet. Und weil man nicht alle Menschen vereinen konnte, gingen immer wieder Kulturen unter, andere arbeiteten sich empor. Wie gesagt, das Bleu-System hatte den Anschluß an die Galaxis verloren, aber allem Anschein nach holte es wieder auf. Es fehlte nicht viel, und die Föderation würde Subventionen gewähren.

Der galaktischen Föderation gehörten zweihundert Welten an, darunter auch Terra, die den unterentwickelten Zivilisationen Unterstützung gewährten. Natürlich nur dann, wenn diese »reif« dazu waren. »Reif sein« war kein vager Begriff, sondern in den Gesetzen der Föderation klar dargelegt und definiert. Und das Bleu-System war nahe daran, »reif« zu sein.

Dank den Bemühungen des Königreiches Bellanika, des fünften Planeten, und des Kaiserreiches Gereneko, des sechsten Planeten. König Ben Ero Dynamo von Bellanika und Kaiser Horado von Gereneko hatten beide auf Universitäten der Föderation studiert, so daß sie genügend Weitblick hatten und erkennen konnten, daß der ewige Kriegszustand das Bleu-System zum Untergang trieb.

König Ben Ero Dynamo hatte einen heiratsfähigen Sohn, dessen Studium auf Terra abgeschlossen war, und der mit einem Expeditionsschiff dieser Tage eintreffen sollte. Kaiser Horado hatte eine Tochter in heiratsfähigem Alter. Was konnte die Föderation also besser überzeugen, als eine Verbindung dieser beiden.

Es war schon alles besiegelt. Die beiden sollten als Hochzeitsgeschenk einen erzhaltigen Asteroiden bekommen. Das Brautpaar würde eine Provinz gründen und ein wohlhabendes und bedeutungsvolles Dasein führen. Ein Symbol der Einigkeit im Bleu-System, das würde die Föderation beeindrucken!

Kaiser Horado kam mit seinem Gefolge und seiner Tochter nach Bellanika, um die letzten diplomatischen Einzelheiten zu besprechen. Wenn Prinz Ben Dro kam, sollte sofort geheiratet werden. Zwei der äußeren Planetenreiche hatten schon Anträge eingereicht, um am Bellanika-Gerenko-Bündnis teilzuhaben; sie wollten nur noch die Hochzeit abwarten. Es geht wieder bergauf mit uns, dachte König Ben Ero Dynamo. Bellanika hatte bereits seinen galaktischen Gerichtshof und würde auch bald einen Vertreter in der Föderation haben.

Es gab nur noch ein Problem, nämlich, Prinz Ben Dro von seiner bevorstehenden Vermählung zu unterrichten. Als er landete, wurde er in aller Stille durch die königliche Leibgarde vom Raumhafen abgeholt und sofort zu seinem Vater gebracht.

Mit viel Einfühlungsvermögen brachte der König seinem ältesten Sohn bei, welche verantwortungsvolle Bürde er nun bald zeit seines Lebens zu tragen habe.

Prinz Ben Dro fiel aus allen Wolken.

»Prinzessin Olelia ist das häßlichste Geschöpf, das die Galaxis hervorgebracht hat«, rief er ärgerlich.

»Nun, nun«, versuchte ihn der König zu beschwichtigen. »Du hast sie seit sieben Jahren nicht gesehen. Inzwischen ist sie neunzehn und recht stattlich.«

»So?« fragte der Prinz ungläubig.

»Welchem Plastikchirurgen ist denn das gelungen? Und hat man gegen ihre sprichwörtliche Dummheit auch ein Mittel gefunden?«

»Was meinst du mit sprichwörtlicher Dummheit?«

»Die hat sich bis nach Terra herumgesprochen. Wenn du zu einem Terraner sagst, dumm wie Olelia, ist das eine tödliche Beleidigung.«

Jetzt wurde es dem König allerdings zuviel, und seine Stimme war nicht mehr väterlich, als er sagte: »Bekanntlich habe ich dich nicht nach Terra geschickt, um deinen Geschmack in bezug auf Frauen zu testen. Du solltest Diplomatie studieren, und du hast sogar deinen Doktor gemacht. Nun sollst du auch zeigen, daß du etwas davon verstehst. Ich habe dir die Hintergründe dieser Heirat erklärt, und du weißt, welchen Nutzen sie uns allen bringt.«

»Ja«, antwortete der Prinz bitter, »die Galaxis wird uns auslachen.«

»Nein«, sagte der König noch etwas schärfer, »alle Welten außerhalb der Föderation werden uns beneiden.«

»Mich bestimmt nicht.«

»Zum Teufel mit deinem Egoismus«, schrie der König. »Ich habe es überhaupt nicht nötig, über diese Sache zu diskutieren. Ich kann dir befehlen, Olelia zu heiraten.«

Als der Prinz nichts sagte, schöpfte der König neuen Mut und fuhr gemäßigter fort: »Was macht es für einen Unterschied, ob Olelia schön oder häßlich ist? Du heiratest sie, nimmst sie mit auf deinen Asteroiden und versteckst sie dort. Als Diplomat und Gouverneur eines Asteroiden wirst du dauernd auf Geschäftsreise in der ganzen Galaxis sein. Geschäftsreisen!« wiederholte der König und stieß seinen Sohn augenzwinkernd an.

Prinz Ben Dro rang sich ein leichtes Lächeln ab.

»Na, siehst du.« Der König strahlte. »Daß Olelia keine Schönheit ist, wird dich nicht stören, und ihre Dummheit ist dir nur nützlich. Aber jetzt darfst du nicht denken wie ein Schürzenjäger, du mußt denken wie ein König.«

Der Prinz sah seinem Vater fest in die Augen.

»Ja«, sagte er endlich, »ich füge mich  zum Wohl unseres Volkes. Aber gib mir wenigstens ein halbes Jahr Zeit, damit ich mich mit dem Gedanken vertraut machen kann.«

Der König schüttelte den Kopf.

»Kein Aufschub«, sagte er. »Trage es wie ein Mann. Die Hochzeit ist arrangiert und findet morgen abend, nach den Arenaspielen, statt. Daran ist nichts zu ändern, das Volk weiß es bereits und sieht dem größten Ereignis seit Jahrhunderten mit Spannung entgegen.«

»Schön, daß ich es auch erfahre«, meinte der Prinz. Aber ihm schien es jetzt nichts mehr auszumachen. Vielleicht hatte er sich, in sein Schicksal gefügt. Jedenfalls lächelte er.

Der König fand, daß es ein eigenartiges Lächeln war, es war nicht zu deuten.
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Der galaktische Gerichtshof war eine schlichte, marmorne Kuppel von vierzig Metern Durchmesser, umgeben von einem gepflegten Garten. Das Herz des Gerichtshofes war ein Elektronengehirn, das mit allen anderen galaktischen Gerichtshöfen in Verbindung stand. In ihm waren alle bedeutungsvollen Urteile gespeichert, alle Föderationsgesetze verankert, so daß es aus eigenem Ermessen und an Hand von Präzedenzfällen Urteile fällen konnte.

Dorian Jones war schon oft in galaktischen Gerichtshöfen gewesen. Das war zu jener Zeit, als er »heiße« Frachten beförderte. Aber zum erstenmal betrat er einen Gerichtshof nicht als Angeklagter.

Das Innere  das breite Portal, die dahinterliegende Halle, von der Türen zu den einzelnen Verhandlungssälen führten, und die anderen Türen, die durch Strahlungsfelder abgesichert waren und nur von Robotern passiert werden konnten  das alles war in sämtlichen Gerichtshöfen gleich. Der Unterschied lag einzig in der Anzahl der Verhandlungssäle und der Größe des Gebäudes. Deshalb fand Jones, daß der Gerichtshof von Bellanika ziemlich großzügig angelegt war.

Am Vortag, gleich nach der Landung und nachdem die Gesundheitsbehörde ihre Einwilligung gegeben hatte, hatte Jones Powell und Talbot dem galaktischen Gerichtshof übergeben. Jones hatte seine Aussage zu Protokoll gegeben und die Beweise hinterlegt. Die Verhandlung gegen Powell war für heute angesetzt. Es war klar, daß der Fall Talbot noch nicht verhandelt wurde. Schließlich waren die Beschuldigungen gegen ihn schwerwiegender und die Vorarbeiten dementsprechend länger.

Die Verhandlung gegen Powell sollte nur kurz werden.

Die gesamte Mannschaft der Vasco da Gama beobachtete das Geschehen auf den Visiphonschirmen. Aber nur Jones und William Manhard, Funker und Zweiter Pilot, fanden sich im Gerichtshof ein.

Der Verhandlungssaal wirkte kahl und nüchtern, die Hälfte wurde von den Besucherbänken eingenommen, dort saß nur Manhard. In der anderen Hälfte befand sich der Zeugenstand, auf dem Jones Platz genommen hatte, und der Richtertisch. Aus dessen Mitte ragte die rotbrennende Fackel, das Zeichen für die Anwesenheit des Elektronengehirns. Links und rechts davon saßen die beiden verhandlungführenden Roboter. Auf einer gut übersichtlichen Stelle der Wand leuchteten zwei Bildschirme. Auf einem war Talbot zu sehen und auf dem anderen Powell.

Das Elektronengehirn eröffnete die Verhandlung. Es sprach mit wohlmoduliertem Baß, die Stimme kam direkt aus der Fackel.

»Sie, Doktor Doktor Frank Talbot, der Sie Terraner sind, haben sich vor diesem Gericht für folgende Beschuldigung zu verantworten: Beihilfe zur Sabotage oder Anstiftung zur Sabotage, der Gefährdung menschlichen Lebens und der fahrlässigen Tötung oder des Mordes an zwölf Menschen.«

Jones blickte schnell zum Bildschirm empor. In Talbots Gesicht regte sich kein Muskel. Der Gerichtshof fuhr fort: »In der heutigen Verhandlung spricht das Gericht nur über den ersten Punkt der Anschuldigung.«

Es entstand eine Pause, dann wurde Powells Beschuldigung ausgesprochen.

»Sie, Major Erik Powell, der Sie Terraner sind, haben sich vor diesem Gericht folgender Beschuldigung zu verantworten: Anstiftung zum Aufruhr, der Sabotage und des Mißbrauchs Ihrer Befehlsgewalt, Befehlsverweigerung, Gefährdung des menschlichen Lebens.«

Danach begannen die beiden Roboter mit dem Verhör des einzigen Zeugen. Dorian Jones beantwortete jede der Fragen präzise und wahrheitsgetreu.

Ja, Erik Powell habe sich ihm mehrmals widersetzt, obwohl er sich vor Beginn der Expedition mit dem Kommandanten einverstanden erklärt hatte. Aber das war nur ein nebensächlicher Punkt, so wie viele der folgenden Fragen nur darauf abgezielt waren, Powells Einstellung zu seinem Kommandanten klarzustellen.

Die Robot-Vorsitzenden fragten: »Wie hat sich Major Powell bei Ausbruch der Pest verhalten?«

Jones sagte: »Da muß ich auf die Aussagen der Mannschaft verweisen.«

Die Aussagen der Mannschaft wurden vorgelesen. Daraus ging hervor, daß Major Powell sofort umsichtig gehandelt hatte. Er hatte sich mustergültig verhalten.

Die Robot-Vorsitzenden fragten: »Dennoch dauerte die Krise an?«

Jones sagte: »Ja.«

Die Roboter: »Während der Krise riefen Sie Major Powell und Doktor Doktor Talbot zu sich. Zur Lagebesprechung?«

»Ja.«

Nun wurde erörtert, daß Powell einen völlig sinnlosen Vorschlag zur Unterbindung der Pest machte. Es wurde klar, daß dies nur eine Verzögerungstaktik seinerseits war. Auf die Frage, warum er nicht die Methode mit dem Schlafgas erwogen hatte, sagte Powell, daß ihm diese Idee nicht gekommen sei. Daraufhin wurden ihm sämtliche Diplome, die er während seiner Laufbahn erworben hatte, vorgehalten und schließlich die Urkunde, die ihn als erstklassigen Strategen auswies.

Powell begann mit Ausflüchten, er verwickelte sich in Widersprüche und brach schließlich zusammen, als ihm die Robot-Vorsitzenden jegliches Verantwortungsgefühl absprachen. Sie sagten: »Durch den von Ihnen angezettelten Aufruhr, der in einer Verzögerungstaktik während einer tödlichen Krise seinen Gipfelpunkt fand, haben Sie das Leben der ganzen Schiffsmannschaft aufs Spiel gesetzt!«

Bald darauf kam der Urteilsspruch des Gerichtshofes. Powell wurde für schuldig befunden und zu zehnjährigem Strafdienst in der galaktischen Todeslegion verurteilt. Es war ein hartes Urteil, denn es kam nur selten vor, daß man zehn Jahre in der Legion überlebte.

Frank Talbot dagegen wurde von der Beihilfe zur Sabotage freigesprochen. Das Verfahren gegen ihn, wo er beschuldigt werden sollte, die Pest an Bord gebracht zu haben, wurde auf einen unbestimmten Termin vertagt.

Als Dorian Jones den Verhandlungssaal verließ, vermied er es, zu den beiden Bildschirmen hinaufzublicken. Er ließ den Gerichtshof schnellen Schrittes hinter sich und bestieg sofort, das Beiboot der Vasco da Gama. Gleich darauf startete William Manhard.

Noch einmal spiegelte sich der bläuliche Schein der untergehenden Sonne auf der marmornen Kuppel, dann schob sich ein Hügel zwischen das Beiboot und den Gerichtshof.

Unter ihnen zog die ländliche Landschaft dahin. Wiesen, Felder, Auen, dazwischen Burgen und Schlösser und kleinere Ortschaften. Bald erreichten sie die Vororte von Bellanika-City, aber Jones merkte es kaum. Er war in Gedanken versunken. Wegen Powell machte er sich keine Gedanken, er war zu Hecht verurteilt worden. Aber was war mit Talbot?

Irgend etwas störte Jones an der Beweisführung gegen ihn. Hatte der Roboter beim Verhör nicht auch Zweifel gezeigt? Was war jener dunkle Punkt in der Beweisführung, über den sich Jones nicht klarwerden konnte? Er wußte, daß es etwas gab, aber er wußte nicht was.

»Was denken Sie, Bill?« fragte Jones plötzlich den Zweiten Piloten.

»Powell ist schuldig«, antwortete Manhard vorsichtig.

»Und Talbot?«

»Ich habe ihn immer ganz gerne gemocht, wenn er auch manchmal recht komisch war. Aber so sind ja die von der Wissenschaft nun mal.«

»Ja, so sind sie.« Auf dem breiten Frontbildschirm erschienen die Lichterbänder der Königsstadt. »War er beliebt?«

Manhard schien sich nicht recht wohl in seiner Haut zu fühlen. Er zuckte die Achseln. »Nicht bei allen, Sie wissen ja, wie das ist, aber er hat einige dicke Freunde, die auf ihn schwören.«

Jones blickte Manhard an und fragte: »Sie meinen, die dicken Freunde werden mir Schwierigkeiten machen?«

»Das haben Sie gesagt, nicht ich.«

Jones ließ Manhard in Frieden. Er sah ein, daß es noch zu früh war, diesen Mann für sich zu gewinnen. Manhard war vorsichtig, er wußte zuwenig von seinem Kommandanten, Talbot dagegen war ein anerkannter Psychologe. Ein Genie. Jones nahm sich in diesem Augenblick vor, diesen Auftrag noch zu Ende zu führen  egal wie das Ende aussah  und dann die Hände von Genies zu lassen, er fühlte sich ihnen nicht gewachsen. Dabei hatte er über hundert von dieser Sorte an Bord. Gut, es waren nicht alle Genies, aber sie bildeten es sich ein und benahmen sich so. Jedenfalls waren es Spezialisten und mächtig eingebildet.

Der kleine, kaum frequentierte Raumhafen von Bellanika-City kam in Sicht. Er lag etwas abseits von der Stadt. Da er nur Landeschächte und Trockendocks für veraltete Zylinderschiffe besaß, mußte die Vasco da Gama auf den Teleskopstützen niedergehen. Sie wirkte zwischen den interplanetaren Zwergraumern wie ein fremdartiges Monstrum. Mächtige Scheinwerfer strahlten sie an. Von außen merkte man aber nicht, daß sich die Mannschaft in Alarmbereitschaft befand. Das hatte Jones angeordnet. Bei den Völkern außerhalb der Föderation wußte man nie, wie man dran war. Sehr leicht könnte man ungewollt eines ihrer Gesetze brechen, und dann waren solche heißblütige Barbaren schnell mit einer Kampferklärung da.

Manhard nahm mit dem Ellipsenschiff Sprechverbindung auf und veranlaßte, daß in der Schiffshülle ein Hangar für das Beiboot geöffnet wurde. Er machte mit dem Beiboot eine elegante Schleife, drosselte die Geschwindigkeit im Steilflug und schwenkte in die Öffnung ein. Knapp vor der rückwärtigen Hangarwand brachten die über den Boden geleiteten Bremsstrahlen das Boot zum Stehen.

Jones sprang aus der Schleuse, und er hatte sich von dem halsbrecherischen Bremsmanöver noch nicht erholt, als einer der Mechaniker auf ihn zutrat.

»Sir«, sagte der Mechaniker, »in der Kommandozentrale wartet eine Delegation des Königs auf Sie.«

Das mußte ja früher oder später kommen, dachte Jones. Ben Dro hatte ihm in einer Depesche mitgeteilt, daß er heiraten müsse und Jones und die ganze Mannschaft zu dieser »Trauerfeier« einlade. Nun war es anscheinend soweit, dachte Jones und nahm den nächsten Antigravlift. Als er die Kommandozentrale betrat, warf es ihn fast um vor Überraschung. Auf diesen Anblick war er nicht vorbereitet.

In der Mitte des flachen, kreisrunden Raumes, dessen Wände mit Apparaturen, Skalen und Kontrollichtern überladen waren  da stand feierlich ein halbes Dutzend Männer, die gekleidet waren wie Possenreißer. Jones mußte an sich halten, um ernst zu bleiben.

Sie trugen weite, glitzernde Gewänder, hatten Kapuzen auf dem Kopf und waren steinalt. In ihrer zittrigen Rechten hielten sie jeder einen reichverzierten Stab, und unter dem Saum ihrer knöchellangen Röcke sahen Goldsandalen hervor. Die Männer glichen einander wie ein Ei dem anderen, aber das war sicher nicht zuletzt auf ihre schneeweißen Bärte zurückzuführen, die bis zur Hüfte reichten.

Die Männer in der Kommandozentrale taten sehr geschäftig, aber es war klar, daß sie den seltenen Anblick genossen, den die königliche Delegation bot. Frambell Stocker hatte vor dem Radarschirm gestanden. Jetzt kam er zu den sechs Bärtigen, stellte sich neben sie und deutete auf Jones.

Er sagte: »Das ist Dorian Jones, Kommandant der Vasco da Gama.«

Die sechs Bärtigen nickten zur Begrüßung. Einer, er hatte den längsten Bart, trat zwei Schritte vor und holte aus seinem losen Ärmel eine Papierrolle. Er rollte sie auf und las vor:

»Seine Hoheit, Ben Ero Dynamo, König von Bellanika, heißt den Kommandanten des Sternenschiffes Vasco da Gama und dessen Mannschaft herzlich auf Bellanika willkommen. Seine Hoheit gibt dem Wunsche Ausdruck, die Terraner mögen noch lange seine Gäste sein, um die Schönheiten dieser Welt genießen zu können und über die großen Kulturzeugnisse unserer Vergangenheit zu staunen.

Seine Hoheit dankt den Terranern, daß sie seinen einzigen Sohn wohlbehütet in seine Heimat gebracht haben, so daß er hier seiner Berufung folgen kann. Er, Prinz Ben Dro von Bellanika, soll das fleischliche Symbol für die Einigkeit der Völker im System Bleu sein und daher die Prinzessin Olelia von Gereneko zum Weibe nehmen…«

So ging es noch eine Weile weiter und am Schluß kam dabei heraus, daß der König Dorian Jones und seine Mannschaft zu diesem Feste bitte.

Jones nahm dankend an, denn erstens konnte seinen Männern etwas Abwechslung nur guttun, und außerdem wäre es eine Beleidigung gewesen, hätte er abgelehnt. Trotzdem hätte er lieber abgelehnt, denn seine Männer waren mit den Gesetzen von Bellanika nicht vertraut, und da konnte es einige Schwierigkeiten geben. Es blieb auch keine Zeit mehr, sie zu instruieren, denn der Bärtige sagte, daß die Terraner in einer Stunde von einem Konvoi abgeholt würden.

Damit verabschiedeten sich die sechs und verließen würdevoll die Kommandozentrale. Draußen weigerten sie sich dann, den Antigravlift zu benützen und nahmen lieber einen Abstieg über die Notleitern in Kauf.

Als die Delegation gegangen war, wandte sich Jones aufatmend an Frambell Stocker und trug ihm auf, daß er allen entbehrlichen Männern dienstfrei geben solle, die zurückgebliebene Mannschaft müsse aber in ständiger Alarmbereitschaft stehen. Er fuhr fort: »Die Männer, die mitkommen, sollen sich bewaffnen, aber auf eine Art, daß man es nicht auf den ersten Blick bemerkt. Das überlassen Sie am besten Leutnant Sorrel, der versteht sich darauf. Übrigens möchte ich, daß er mitkommt. Das Kommando über das Schiff übernehmen Sie. Irgendwelche Fragen, Fram?«

»Nun«, meinte Stocker zögernd, »eigentlich geht es mich nichts an…«

»Heraus mit der Sprache.«

»Erwarten Sie denn wirklich Schwierigkeiten?« fragte Stocker. »Die Bellanikaner werden sich nicht mit uns anlegen, wo sie doch in die Föderation aufgenommen werden wollen.«

»Grundlos werden die Bellanikaner es bestimmt nicht tun«, antwortete Jones, »aber es könnte leicht sein, daß wir ihnen einen Grund geben. Und da möchte ich vorbeugen. Aber verhindern Sie auf jeden Fall, daß die Mannschaft tödliche Waffen mitnimmt. Nur Lähmstrahler, dosiert auf dreistündige Wirkung. Okay?«

Stocker nickte. Jones verließ die Kommandozentrale und ließ sich vom Antigravlift ins Oberdeck bringen. Er fragte einen vorbeigehenden Wissenschaftler, wo Olaf Rilogen zu finden sei.

»In der psychologischen Abteilung«, sagte der Mann kühl und ging weiter.

Olaf Rilogen war Talbots Assistent, hatte aber mehr Einfluß, als so mancher Abteilungschef, deshalb hatte ihn Jones vorübergehend zum Chef der Wissenschaftler ernannt. Rilogen schien von dieser Ehre nicht sehr angetan, er hatte Jones gesagt, daß es anderen Wissenschaftlern gegenüber nicht fair war, ganz einfach ihn zu bestimmen.

Jones traf Rilogen in der Psychologischen.

»Wir sind heute abend die Gäste des Königs«, sagte Jones, »wer von Ihren Leuten mitmöchte, kann mit.«

»Es sind nicht meine Leute«, sagte Rilogen scharf.

»Warum wollen Sie nicht mit mir zusammenarbeiten?« fragte Jones.

Rilogen sagte nichts, er starrte Jones nur kalt an. Er war mit Talbot sehr eng befreundet und hatte oft genug gesagt, daß er für ihn durchs Feuer gehen würde. Das schätzte er an Rilogen, aber es wurde auch klar, daß der Psychologe nie mit Jones zusammenarbeiten würde. Vielleicht haßte er ihn sogar. Aber nur solange, bis der Gerichtshof das Urteil über Talbot gesprochen hat, beruhigte sich Jones. Dann würden allen an Bord die Augen aufgehen.

Jones änderte das Gesprächsthema.

»Wie kommt Doc Werner vorwärts?« fragte er.

»Ist arbeitslos.«

Das bedeutete, daß der Kampf gegen die Pest gewonnen war.

»Wo ist Doc Werner jetzt?« fragte Jones weiter, in der Hoffnung, das Gespräch aufzulockern.

»Er schläft.«

»Ja«, meinte Jones, »den Schlaf hat er sich, weiß Gott, verdient. Er hat mit der Pest ja im Rekordtempo aufgeräumt. Natürlich ging das nur deshalb, weil ich das Serum bei Talbot fand…«

Damit ging Jones. Er wußte, daß er sich mit der letzten Bemerkung bei Rilogen nicht beliebter gemacht hatte, aber vielleicht hatte es auch nicht geschadet. Schließlich konnte sich Rilogen nicht auf die Dauer vor den erdrückenden Beweisen gegen Talbot verschließen.

Jones holte sich einen Lähmstrahler aus der Waffenkammer und ließ sich auch einen Achselhalfter geben. Als er die Waffe darin verstaut hatte, war außer einer leichten Ausbuchtung der Bluse nichts mehr von ihr zu sehen. Jones war zufrieden. Von Frambell Stocker erfuhr er, daß sich die dienstfreie Mannschaft unter Leutnant Sorrels Befehl vor dem Schiff versammelt hatte.

Als Jones ins Freie trat, sah er die Männer in Doppelreihe stehen. Ihre blauen Paradeuniformen glitzerten im Licht der Scheinwerfer. Bei keinem war eine Waffe zu sehen. Sorrel stand etwas abseits. Er sah nicht zu Jones hinüber. In etwa fünfzig Metern Entfernung wartete ein Konvoi, bestehend aus zehn Bodenfahrzeugen, die recht vorsintflutlich wirkten.

Jones wäre lieber mit den eigenen Beibooten geflogen, aber dadurch hätte er den König vielleicht vor den Kopf gestoßen. Und das wollte er nicht. Trotzdem hatte er für alle Fälle vorgesorgt. Er hatte ein Kehlkopfmikrophon um den Hals geschnallt und kaum sichtbare Empfängerkapseln in den Ohren, und die Beiboote standen auf Abruf bereit.

»Sprechprobe, Sprechprobe«, murmelte Jones.

Gleich darauf war in seinen Ohren ein leises Rauschen, dann hörte er deutlich Frambell Stockers Stimme.

»Ich kann Sie prima verstehen«, sagte Stocker.

»Wunderbar, dann stürzen wir uns ins Vergnügen.«

Stocker lachte. »Ich habe die Außenbordschirme eingeschaltet. Mich wundert es, daß Sie eine Fahrt in diesen Vehikeln Vergnügen nennen.«

»Erzählen Sie mir Ihre famosen Witze, wenn wir diese Angelegenheit heil überstanden haben. Ende.«

Jones blickte sich um, aber er konnte keinen einzigen Wissenschaftler entdecken. Er wartete noch einige Minuten, aber von den Wissenschaftlern war keine Spur. Wahrscheinlich wollten sie damit gegen ihn, den Kommandanten, demonstrieren. Jones gab Sorrel ein Zeichen, und die Soldaten marschierten in Formation auf den Konvoi zu. Drei Meter davor hielt sie Sorrel an.

Jones erreichte die Bodenfahrzeuge. Die sechs Bärtigen waren nicht mehr zu sehen. Dafür tauchte plötzlich ein Mann in einer nicht minder farbenprächtigen Uniform vor ihm auf. Er salutierte zackig.

»Seine Hoheit, König Ben Ero Dynamo, befahl mich als Ihren Führer.« Er sprach Interlingua so schwerfällig, daß man meinen konnte, er habe es erst vor fünf Minuten zu lernen begonnen. Nachdem Jones sich vorgestellt hatte, bekam er sehr akzentreich zu hören, daß er es mit Ritter Hugh Straßberg zu tun habe.

»Klingt aber nicht sehr bellanikanisch, Ihr Name«, meinte Jones.

»Ist auch terranisch«, sagte der Ritter schnell. »Meine Vorfahren stammen von Terra… aber darüber können wir uns später noch unterhalten. Die Spiele beginnen in einer halben Stunde, und da müssen wir uns beeilen, wenn wir noch rechtzeitig hinkommen wollen.«
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Die Arena hatte einen Durchmesser von zwanzig Metern, die Ränge faßten zweitausend Personen. Jeder Platz war belegt. Es waren Edelleute, Höflinge des Königs und des Kaisers und Abgeordnete einiger befreundeten Planeten. Unter den buntgekleideten Adeligen befand sich eine Schar, die blaue Uniformen trug, das war Dorian Jones Mannschaft.

Als die Fanfarenbläser einen Tusch schmetterten, murmelte Ritter Straßberg: »Das bedeutet den Beginn der Spiele.«

Die Lichter rundum verlöschten, starke Scheinwerfer erstrahlten und richteten ihren blauweißen Schein auf den glitzernden Sand der Arena. Während die Hymnen beider Planeten gespielt wurden, suchte Jones die königliche Loge mit dem Feldstecher ab.

Ben Dro saß neben seinem Vater in der ersten Reihe. Er trug einen goldbestickten Umhang, Pluderhosen und Halskrause, seinen Kopf zierte ein samtener Dreispitz. Er machte ein unglückliches Gesicht. Jones kannte den Grund dafür. Er schwenkte den Feldstecher weiter. König Ben Ero Dynamo war von sehniger Gestalt, und trotz seines Alters schien er ziemlich kräftig. An seiner Seite saß Kaiser Horado, ein Riese von Gestalt, sehr fettleibig und mit einem aufgeschwemmten, rothäutigen Gesicht.

Das Zerrbild von einer Frau neben ihm, das mußte Prinzessin Olelia sein. Ihre hervorstehenden Augen stierten ausdruckslos in die Arena. Gelegentlich riskierte sie einen Blick zu Prinz Ben Dro hinüber, dann verzog sich ihr ohnedies breiter Mund fast bis zu den Ohren hinauf und zeigte zwei Reihen schneeweißer Zähne. Die waren bestimmt nicht echt. Ihr kunstvoll geschneidertes Spitzenkleid reichte ihr bis zum Hals hinauf, aber der viele Stoff konnte nicht so recht verbergen, daß außer den Zähnen auch noch einiges andere unecht war.

Armer Ben Dro, dachte Jones.

Bevor er aber seine Aufmerksamkeit auf die anderen Mitglieder der königlichen Loge lenken konnte, verstummte der letzte Ton der Hymne, und nach einer sekundenlangen Stille ertönte eine Lautsprecherstimme. Der Ansager sprach in Interlingua. Er verkündete, daß nun zwei Wurals in die Arena kämen, um einen Kampf bis zum bitteren Ende auszutragen. Es seien keine gewöhnlichen Wurals, sondern der mit der blauen Halskette sei das Zuchttier Kaiser Horados, und der mit der roten Halskette sei der Kampfwural König Ben Ero Dynamos. Es handle sich um einen reinen Freundschaftskampf, fügte der Sprecher noch hinzu, dessen Ergebnis keine Wertmaßstäbe für die Besitzer zulasse.

Jones konnte sich unter einem Wural nichts vorstellen, deshalb beobachtete er angespannt die Arena.

»Jetzt geht es los«, murmelte Ritter Straßberg an Jones Seite.

Gleich darauf kam der erste Wural in die Arena. Es war eine zwei Meter lange Echse, ähnlich den Krokodilen des terranischen Naturschutzparkes. Nur hatte der Wural ein ganzes Dutzend Beine, auf denen er mit atemberaubender Geschwindigkeit in der Arena kreiste. Plötzlich blieb er lauschend stehen, seine gelben Stielaugen richteten sich auf den vergitterten Laufgang, aus dem ein anhaltendes Fauchen drang. Das Gitter hob sich und ein zweiter Wural stob in die Arena. Der Kampf begann sofort, er rollte so schnell ab, daß das menschliche Auge kaum folgen konnte. Die Wurals sprangen sich an, verbissen sich ineinander, wälzten sich wie ein Knäuel durch den Sand und lösten sich wieder. Nur für eine Sekunde, denn dann hatten sie sich schon wieder bei den Kehlen. Der Kampf wurde immer verbissener und schneller, aber ein Ende war noch nicht abzusehen, denn keiner der beiden Wurals war noch verwundet.

In der königlichen Loge wandte sich Olelia an ihren Vater.

»Ich bin so aufgeregt«, sagte sie.

Kaiser Horado war von den Vorgängen in der Arena gefesselt, seine Tochter mußte ihn noch dreimal ansprechen, bevor er reagierte.

»Deine Aufregung ist unsinnig«, knurrte er. »Unser Wural gewinnt bestimmt. Er ist wendiger und stärker.«

»Ach«, lispelte Olelia, »das Arenenspiel regt mich nicht auf.«

»Was denn?«

»Ich habe Lampenfieber, Papa. Jedesmal wenn ich meinen zukünftigen Gemahl anblicke, schlägt mir das Herz beinahe zum Halse heraus. Wie wird er mir gegenübertreten?«

»Hocherfreut und tiefbeglückt«, sagte der Kaiser gereizt. »Und jetzt halte endlich den Mund.«

Im nächsten Augenblick sprang er auf die Beine. Er hatte bemerkt, daß sein Wural blutete. Er heulte auf vor Enttäuschung und feuerte sein Tier mit Schreien und wilden Armbewegungen an. König Ben Ero Dynamo lehnte sich zufrieden, in seinem Thron zurück und zwinkerte seinem Sohn vergnügt zu. Prinz Ben Dro achtete nicht darauf. Er änderte seine Haltung nicht. Sein Gesicht war verkniffen, er strahlte Eiseskälte aus.

Meine heiligste Aufgabe wird es sein, ihn zu beglücken, schwor sich Olelia in diesem Augenblick, als sie den zerknirschten Prinzen kurz musterte.

Inzwischen hatten die Edelleute auf den Rängen schon längst vergessen, daß blaues Blut durch ihre Adern floß. Sie brüllten und schrien und tobten mit Armen und Beinen und glaubten, die Wurals dadurch noch mehr anzustacheln. Aber das besorgten die Tiere selbst. Die schmerzenden Wunden, die sie sich zugefügt hatten, brachten sie zur Raserei. Der Kampf wurde immer schneller und wilder. Und er war so schnell zu Ende, wie er begonnen hatte. Plötzlich streckten beide Tiere alle zwölfe von sich, röchelten kurz und waren dann tot.

Ein Raunen ging durch die Ränge. Der Kampf war unentschieden ausgegangen.

»Sehr diplomatische Tiere«, sagte Jones. »Wer weiß, was geschehen wäre, wenn es einen Sieger gegeben hätte.«

Ritter Straßberg blickte ihn nur mißbilligend an. Er zitterte immer noch vor Aufregung, so hatte ihn der Kampf mitgenommen. Langsam entspannte er sich, holte einen Taschenspiegel aus seinem Gewand und begann sich herzurichten. Jones entdeckte, daß alle Edelleute anfingen, ihr aufgelöstes Aussehen wieder in Ordnung zu bringen. Er erfuhr den Grund dafür gleich darauf, als sich der Ansager wieder über die Lautsprecher meldete.

»Edelleute von Bellanika«, sagte er, »wir stehen nun kurz vor einem der größten Ereignisse in der Geschichte der Menschheit. Zwei Völker wollen sich nun vereinen, symbolisiert durch zwei liebende Menschen. Das Volk von Gereneko und das Volk von Bellanika wollen daran teilnehmen, deshalb wird das folgende Zeremoniell von den Fernsehstationen über unser ganzes Sonnensystem ausgestrahlt. Die Edelleute werden gebeten, zu ihrer Würde zurückzufinden.«

Ritter Straßberg zupfte noch seine Perücke zurecht, dann hatte er seine Toilette beendet.

»In zwei Minuten beginnt die Übertragung«, sagte der Sprecher.

»Es ist ein herrliches Fest«, sagte Ritter Straßberg. »Und es gibt keinen berauschenderen Anblick für Männer als kämpfende Wurals.«

»Vielleicht doch«, sagte eine Stimme hinter Jones.

Er blickte sich um. Da saß eine Frau  was für eine Frau!  und lächelte ihn an. Er konstatierte, daß sie schön war, aber er konstatierte es nur. Er war nicht von jener Art von Weltraumfahrern, die auf jeder Welt einige Bräute haben mußten, um damit zu protzen. Er lächelte höflich zurück.

»Ritter Straßberg«, schalt die Dame und ließ Jones nicht aus den Augen, »wollen Sie mich dem edlen Fremden nicht vorstellen?«

Sie hieß Baronin Leda Fa Marinon. Ritter Straßberg brachte die Vorstellung hinter sich, aber er schien sich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen. Vielleicht ist sie eine enge Bekannte von ihm, dachte Jones, und er hat Angst, sie könne mit mir flirten. Aber Ritter Straßbergs Unbehagen war ganz anderer Art. Das erfuhr Jones gleich darauf.

Höflich fragte er die Baronin, welcher Anblick denn berauschender sei als der kämpfender Wurals.

»Kämpfende Männer«, sagte die Baronin. »Aber davon hat Ritter Straßberg keine Ahnung.«

Der Ritter bekam einen roten Kopf. »Ich verbitte mir…«

Ungerührt fuhr die Baronin fort: »Wissen Sie, Kommandant Jones, wie man Ritter Straßberg hier allgemein nennt? Den Löwen mit den dritten Zähnen.«

Jones lachte, räusperte sich aber sofort, als er den eingeschnappten Ritter anblickte. »Das sagen bestimmt nur Neider«, meinte er versöhnlich.

»Natürlich!« bekräftigte der Ritter.

Das Zwischenspiel wurde beendet, als die nächstsitzenden Edelleute mit Zischen zur Ruhe mahnten. König Ben Ero Dynamo hatte sich von seinem Platz erhoben. Vor ihm stand ein goldenes Mikrophon.

Die Fernsehkameras begannen zu surren.

Der König begann mit seiner Ansprache.

»Edelleute von Bellanika, Volk von Bellanika, wir stehen nun vor einem bedeutenden Entschluß. In der Vergangenheit unserer ruhmreichen Welt, beschworen unsere Ahnen oftmals dunkle Wendepunkte herauf, die bis in unsere Zeit zu spüren sind. Wir haben Kriege geführt, die wir wohl als Sieger beendeten, die aber auch uns Wunden zugefügt haben. Wir sind reifer, unsere Feinde sind reifer, ja, wir können der Föderation versichern, daß wir reif sind! Wir wollen des Nachbars Gut nicht mehr erobern, nicht mehr zerstören, wir legen unsere eigene Habe dazu, damit wir uns gemeinsam am Größeren erfreuen können. Wir schließen uns zusammen, wir reichen ihnen die Hand zur Bruderschaft!«

Unter dem Beifall der Edelleute wandte er sich mit ausgestreckten Armen Kaiser Horado zu. Kaiser Horado sprang auf und umfaßte den König, als wolle er ihn an seiner Brust erdrücken. Dann ging er ans Mikrophon und hielt ebenfalls eine Ansprache.

Väterlich lächelte er in die Kameras, sich dessen bewußt, daß ihn das gesamte Volk der Bellanikaner auf den Bildschirmen beobachtete. Seine Sprache war ungeschliffener als die des Königs, aber es war die Sprache des Volkes, und was er zu sagen hatte, triefte nur so von Brüderlichkeit und Freundschaft, von Fortschritt und goldener Zukunft. Und er verstand sogar einzuflechten, ohne das Nachbarland zu kränken, daß bei den unzähligen Kriegen der Vergangenheit, meist doch Gereneko den Sieg davongetragen hätte. Er endete unter donnerndem Applaus.

Die beiden Herrscher wechselten einander noch einige Male am Mikrophon ab, und jedesmal wurden sie bejubelt. Während ihrer Reden schaffte man die beiden toten Wurals weg und verwandelte die Arena in eine Art offene Kathedrale.

Jones beobachtete Leutnant Sorrel, der vier Mann weiter in der vorderen Reihe saß. Sorrel wirkte sehr angespannt, seine Blicke schweiften überall umher, so als wolle er sich nichts entgehen lassen. Aber Jones hatte den Eindruck, daß es nicht bloße Neugier war. Jetzt hob er den Feldstecher und blickte zur königlichen Loge. Kurz darauf setzte er ihn ab und drehte sich um. Er blickte Jones in die Augen. Sein Gesicht war sehr ernst. Jones war irritiert. Er blickte Sorrel fragend an, und dieser deutete mit dem Kopf zur königlichen Loge.

Jones hob sein Fernglas und blickte durch. Ihm fiel nichts Außergewöhnliches auf, außer, daß Ben Dro jetzt viel gelöster wirkte. Mit dem Umhang auf den Schultern sah er sehr gedrungen aus, aber das war Jones schon vorher aufgefallen. Außerdem war es bedeutungslos.

Was mochte Sorrel nur wollen? Was alarmierte ihn? Jones wußte, daß Powells Leute eine Art sechsten Sinn für Gefahr entwickelt hatten, aber welche Gefahr sollte hier schon drohen?

»Wie gefällt Ihnen die Prinzessin?« fragte die Baronin sarkastisch.

Abwesend sagte Jones: »Überhaupt nicht.«

»Herr!« fuhr Ritter Straßberg auf. Die Baronin lachte.

In der Arena hatte sich eine Schar Geistlicher versammelt. Feierliche Stille umgab sie. Von irgendwoher erklang ein Chor. Überall wurden Kerzen entzündet, und die Scheinwerfer erloschen ganz.

In der königlichen Loge erhoben sich Prinzessin Olelia und Prinz Ben Dro. Jones hörte, wie sich in seiner Nähe zwei Edelleute gedämpft unterhielten.

»Ich habe gehört, daß es Ben Dro auf Terra ganz schön getrieben hat.«

»Damit ist es jetzt aus.«

»Wer weiß…«

»Graf! Sie meinen Geschäftsreisen?«

»Ja, um in den Worten des Königs zu sprechen.«

Die Baronin kicherte, irgend jemand sagte »Pst!«, und es wurde wieder still. Ein hoher geistlicher Würdenträger war zur königlichen Loge gekommen und sprach leise auf das Brautpaar ein. Inzwischen sammelte sich ein Spalier an den teppichbelegten Stufen, die in die Arena führten. Die Edelleute erhoben sich. Diese Gelegenheit benutzte Jones. Er schob die Männer beiseite und stellte sich neben Leutnant Sorrel.

»Was haben Sie, Paul?« raunte er.

Er zuckte kaum merklich die Achseln und flüsterte: »Es ist nur ein unbestimmtes Gefühl. Aber beobachten Sie den Prinzen. Er ist wie ausgewechselt.«

»Vielleicht hat er sich in das Unvermeidliche gefügt.«

»Sie kennen ihn besser, vielleicht haben Sie recht.«

Jones entdeckte erst jetzt, daß die Soldaten ihren obersten Uniformknopf geöffnet hatten. Sorrel hatte also das Zeichen zur Bereitschaft gegeben.

»Sie haben mich angesteckt, Paul«, murmelte Jones. Er öffnete den obersten Knopf seiner Bluse.

»Spüren Sie es auch schon?« fragte Sorrel. »Es liegt was in der Luft.«

»Was gibts, Sir?« Das war Frambell Stocker, der sich über Sprechfunk einschaltete. Er mußte das Gespräch mitgehört haben, Jones antwortete nicht gleich. Durch das Fernglas beobachtete er wieder Prinz Ben Dro. Er stand in würdevoller Haltung neben der Prinzessin und würdigte sie keines Blickes. Dahinter waren der Kaiser und der König zu sehen und auch deren Frauen. Jones befaßte sich wieder mit Ben Dro. Es hatte den Anschein, als trage er etwas unter seinem Umhang verborgen.

»Es ist nichts weiter, Fram«, murmelte Jones. »Die Hochzeit findet statt.«

»Man könnte eher meinen, es handle sich um ein Begräbnis. Zumindest nach dem vorangegangenen Lärm zu schließen.«

Jones beobachtete immer noch den Prinzen. Der Geistliche hatte dem Brautpaar den Rücken zugekehrt und ging nun die teppichbelegten Stufen hinunter. Der Prinz und die Prinzessin folgten ihm, und dahinter kamen die anderen. Ben Dro bewegte sich steif und seine Gestalt wirkte nun mehr denn je unförmig. Jones konnte sich eines unheilvollen Gefühls nicht erwehren.

»Wird es Stunk geben?« fragte Stocker.

»Möglich«, murmelte Jones. »Geben Sie jedenfalls Vorstufe zum Alarm.«

Sorrel hatte es gehört und blickte Jones fragend an.

Jones sagte zu ihm: »Die Männer sollen sich bereithalten. Aber auf mein Zeichen!«

Sorrel nickte und gab die Order an seinen Nebenmann durch. Wie ein Lauffeuer breitete sich der Befehl unter den Männern aus. Jones sah sich nach Ritter Straßberg um. Der stand mit steinerner Miene da und beobachtete das Geschehen in der Arena. Von den ringsum stehenden Edelleuten schien keiner die Veränderung bemerkt zu haben, die mit den Soldaten vor sich ging. Auf den ersten Blick war es auch nicht festzustellen, daß sie jetzt kampfbereit waren.

»Sir«, flüsterte Sorrel, »sagen Sie Stocker, er soll die Beiboote abschicken.«

»Dafür gibt es noch keinen Grund«, antwortete Jones. Aber er war nicht so sicher, denn plötzlich kam Prinz Ben Dro aus dem Schritt, holte den Geistlichen ein und sprach mit ihm. Jones beobachtete die Szene mit dem Feldstecher. Ben Dro ließ den verblüfften Geistlichen stehen und rannte zu dem Pult, an dem das Zeremoniell vor sich hätte gehen sollen. Er manipulierte an den Mikrophonen. Jones sah schnell zur königlichen Loge. Dort gab es ein wüstes Durcheinander. Die Leibgarde des Kaisers hatte den Kordon durchbrochen und schlug sich zu ihrem Gebieter durch.

»Hier spricht Prinz Ben Dro«, tönte es aus allen Lautsprechern. Es war nun ganz klar, daß dieser Zwischenfall nicht auf dem Programm gestanden hatte, denn der König bedeutete den Kameramännern mit wilden Armbewegungen, daß sie die Fernsehübertragung abbrechen sollten.

»Lassen Sie die Beiboote abgehen«, forderte Sorrel.

Frambell Stocker mußte es gehört haben, denn seine Stimme kam eindringlich und besorgt.

»Was ist?« hörte ihn Jones fragen. »Wird es brenzlig?«

»Möglich…«

»Edelleute von Bellanika«, ertönte Ben Dros Stimme nun aus allen Lautsprechern. »Nach all den langen Jahren des Studiums auf Terra, freute ich mich auf meine Heimat. Ich freute mich darauf, an der Seite meines Königs dem Volk von Nutzen zu sein. Nun sehe ich, daß man mich als Strohmann auf einen Asteroiden abschieben will. Dort soll ich nutzlos meine Tage verbringen. Das kann ich nicht zulassen, dagegen sträubt sich alles in mir. Ich spüre den Drang, Gewaltiges zu vollbringen, aber das versagt man mir in meiner Heimat. Deshalb habe ich mich entschlossen, bei jenen tapferen Männern zu bleiben, die mich hergebracht haben, bei den Männern der Vasco da Gama. Mit ihnen will ich die Milchstraße erforschen. Und ich werde immer an meine Olelia denken…«

»Ist der Kerl denn übergeschnappt«, schrie Sorrel, »daß er uns diese Suppe einbrockt?«

Aber seine Worte gingen in dem folgenden Tumult unter.

»Schicken Sie die Beiboote ab, Fram«, befahl Jones. Stocker antwortete nicht mehr, er gab bereits Alarmstufe eins. Den Soldaten brauchte Jones keine Befehle zu erteilen, sie hatten die Lähmstrahler bereits gezogen.

Was sich in der Arena abspielte, war schlechthin das perfekte Chaos. Während sich die kaiserliche Leibgarde um ihren Herrscher scharte, schrie Horado immer wieder: »Blutrache!« König Ben Ero Dynamo versuchte, seinen Gast zu beruhigen, aber er war hoffnungslos in seine eigene Leibgarde eingekeilt. Die bellanikanischen Edelleute glaubten ihren König in Gefahr und gingen gegen die kaiserliche Leibgarde vor. Es ging drunter und drüber, und im Kampf Mann gegen Mann brach so manches Nasenbein. Aus seinem sicheren Versteck beobachtete Ritter Straßberg die ganze Szene mit Abscheu, ihm war jegliche Gewalttat zuwider.

In der Mitte der Arena aber stand Prinz Ben Dro und wartete nicht erst darauf, bis ihn die wütenden Edelleute erreichten. Er warf seinen Umhang ab, und darunter kam ein tragbarer Ein-Mann-Kopter zum Vorschein. Er hatte alles bis ins kleinste Detail geplant. Als Olelia das sah, fiel sie in Ohnmacht. Ben Dro winkte ihr noch zum Abschied, dann erhob er sich in die Lüfte, und bevor noch einer der Edelleute einen Schuß auf ihn abgeben konnte, schluckte ihn der nächtliche Himmel.

Jones Männer stellten sich Rücken an Rücken, die Lähmstrahler schußbereit in den Händen. Erschrocken wichen die Edelleute zurück. Aber Jones befürchtete, daß sie sich bald sammeln würden und dann gäbe es einen heißen Kampf. Vorerst hoffte er noch darauf, daß sich die Lage beruhigen würde.

»Wann kommen die Beiboote, Fram?« fragte er.

»Sind schon abgeflogen.«

Der Ansager mahnte über die Lautsprecher zur Ruhe. Er sprach aus dem Stegreif, schließlich war er auf diese Situation nicht vorbereitet, aber er sprach gut. Er rief auf, die wirklich Schuldigen zu jagen, anstatt die Verschmelzung der beiden Völker aufs Spiel zu setzen. Und ganz plötzlich hatte er eine Idee, wie er das Ärgste zumindest für den Augenblick verhindern könnte.

»Die Terraner sind an allem schuld«, schrie er. »Sie haben den Prinzen mit ihren Gedanken verseucht!«

Ein Gedanke, den die Edelleute und auch der Kaiser und der König sofort aufgriffen. Die Terraner waren ein willkommener Sündenbock.

»Ergreift sie!« brüllte der König auf bellanikanisch.

»Erschießt sie!« schrie der Kaiser auf gerenekonisch.

»Kämpft«, rief Dorian Jones seinen Männern zu und stützte einen Soldaten, der eine Strahlenverbrennung an der Schulter abbekommen hatte. Jetzt, nach dem Aufruf, zogen sich die Edelleute nicht mehr zurück. Blindwütig stürmten sie heran, rannten hinein in das Sperrfeuer der Lähmstrahlen und sanken bewußtlos zusammen. Jones sah, daß es unter seinen Leuten auch Verluste gab, und er hoffte, daß keiner tödlich getroffen war. Er sah zum Himmel hinauf, aber die Beiboote waren noch nicht da.

»Fram, schlafen Ihre Piloten?« rief Jones wütend und streckte einen rotbärtigen Edelmann nieder.

»Manhard führt sie an«, entgegnete Stocker ruhig. »Er meint, ihr sollt noch zwei Minuten aushalten.«

Sie hielten aus. Nicht viel länger als zwei Minuten später erscholl ein vertrautes Brummen vom Himmel, und gleich darauf sanken die Beiboote herab. Fünf waren es, und sie warfen Schlafgasgranaten in die Reihen der Edelleute. Das würde zwar den Haß gegen die Terraner noch schüren, aber auf diplomatischem Wege würde sich später schon ein Weg zur Schlichtung finden. Ben Dro war das eigentliche Problem.

Plötzlich spürte Jones einen süßlichen Geruch in der Nase und wußte, daß das Schlafgas zu ihnen herübertrieb.

»Manhard soll landen«, sagte Jones. »Haben Sie gehört, Fram? Wir fangen uns in der eigenen Falle, wenn nicht…«

Er sprach nicht mehr weiter. Die Arena begann sich vor seinen Augen zu drehen. Plötzlich stand Sorrel neben ihm und stützte ihn. Jones sah noch, wie ein Beiboot heruntersank, und ein Gesicht mit Gasmaske starrte ihn an, danach wurde er bewußtlos.
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Jones schlug die Augen auf und sah Doc Werner über sich.

»Gut geschlafen, Jones?« fragte er.

»Wo bin ich?«

»In meiner Obhut.«

»Verdammt«, sagte Jones und richtete sich auf. In seinem Kopf pochte es schmerzhaft. Er sah sich um. Er lag in einem Zimmer der Krankenstation.

»Was soll das?« fragte er. »Ich bin doch nicht krank. Nur wegen des Schlafgases…«

»Deshalb nicht…«, sagte Doc Werner.

Jones blickte ihn überrascht an. »Warum behalten Sie mich denn hier?«

»Wegen der Mannschaft.«

»Verdammt«, sagte Jones wieder, schob die Bettdecke zurück und schwang sich aus, dem Bett. »Was ist los?«

»Sie sollten zurücktreten, Jones«, sagte Doc Werner, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt.

»Was soll ich? Bringen Sie mir Stocker her, Doc. Ich will mit ihm sprechen.«

»Ja, das sollten Sie  mit ihm sprechen.«

Doc Werner ging, Jones blieb lange Zeit allein. Endlich kam Frambell Stocker herein. Sein Gesicht war ausdruckslos wie immer. Wenn er an einem Komplott beteiligt war, dann ließ er es sich nicht anmerken.

»Setzen Sie sich, Fram«, sagte Jones. Er redete weiter, ziemlich zusammenhanglos und über banale Dinge. Er wollte viel sagen und alles auf einmal, aber er war so durcheinander, daß er sich nicht klar ausdrücken konnte.

»Was ist mit Ihnen, Sir?« unterbrach Stocker seinen Wortschwall.

»Ich weiß nicht, was los ist«, antwortete Jones aufgebracht. »Sagen Sie mir, was passiert ist, während ich bewußtlos war. Wissen Sie, daß mir Doc Werner vorschlug, von meinem Posten zurückzutreten?«

»Soll ich erzählen, was vorgefallen ist?« fragte Stocker ungerührt.

»Los, heraus mit der Sprache.«

»Als alle Mann an Bord waren, mußte die Vasco da Gama Bellanika fluchtartig verlassen. Da Bellanika nicht der Föderation angehört, konnten sie sich nicht einmal in den Schutz des galaktischen Gerichtshofes begeben. Sie müssen die Suppe selbst auslöffeln, die sie sich eingebrockt haben.«

»Die ich euch eingebrockt habe«, sagte Jones.

»Nein«, erwiderte Stocker, »Ben Dro hat sie uns eingebrockt.«

Ben Dro war natürlich zur da Gama geflüchtet. Stocker konnte ihn schlecht zurückschicken und von den Bellanikanern zerfleischen lassen. Er nahm ihn auf und steckte ihn bis auf weiteres in eine Zelle. Als das Ellipsenschiff von Bellanika gestartet war, folgten ihnen ein halbes Dutzend Kreuzer. Aber die waren immer weiter zurückgefallen, und jetzt, im Projektionsflug, konnten sie an die da Gama überhaupt nicht mehr heran.

»Wir fliegen die Wega an«, sagte Stocker, »wie Sie es angeordnet haben. Es ist nur ein Katzensprung.«

»Fliegen wir Höchstgeschwindigkeit?« fragte Jones.

»Nein«, antwortete Stocker, »sollten wir?«

»Ja, die Projektoren sollen hergeben, was sie hergeben können. Das ist mein letzter Befehl!«

»Was meinen Sie damit?«

»Ich übergebe Ihnen das Kommando. Wir können dann noch offiziell eine dementsprechende Schau abziehen.«

»Wieso tun Sie das?« fragte Stocker. Er zeigte immer noch keine Regung. »Nur weil es Doc Werner vorschlug?«

»Lassen Sie mich in Ruhe.«

»Nein«, beharrte Stocker, »ich möchte jetzt von Ihnen hören, warum Sie mir Ihren Posten abtreten.«

»Das kann Ihnen egal sein.«

»Ist es aber nicht. Sie werden es mir jetzt sagen.«

Eine Weile starrten die beiden Männer einander an, dann nickte Jones, legte sich zurück aufs Bett und schloß die Augen.

»Ich kann nicht mehr, Fram«, sagte er, »das ist es. Ich kann ganz einfach nicht mehr.«

»Und warum nicht?«

»Genügt das immer noch nicht?«

»Nein.«

»Sie wollen wohl alles haarklein wissen?«

»Ja, ich will alles  und haarklein wissen.«

»Scheren Sie sich fort, Fram«, sagte Jones, »Sie sind schlimmer als es Talbot sein könnte. Ja, Sie sind schlimmer als einer von den Gehirnpfuschern.«


»Immerhin ist die Sache mit Talbot schlimm genug«, gab Stocker zu bedenken. »Ist es das?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Jones. Er hielt die Augen immer noch geschlossen, sein Gesicht verzerrte sich vor angestrengter Konzentration. »Ich weiß es wirklich nicht genau. Vielleicht… ja, wahrscheinlich spielt auch das mit Talbot eine Rolle, aber ich weiß es nicht genau. Sie haben mich jetzt dort, wo Sie mich haben wollen, Fram. Ich werde mich mit Ihnen unterhalten, vielleicht kommt das dabei heraus, was wir beide wissen möchten.«

Frambell Stocker überkreuzte die Beine und betrachtete Jones nachdenklich. »Sie sind ein komischer Kauz, Jones«, sagte er.

Jones lachte. »Sie reden ziemlich respektlos zu mir. Sie fühlen sich wohl schon als Kommandant?«

Stocker winkte ungeduldig ab. »Ich meine es tatsächlich so, Jones, aus Ihnen wird niemand klug. Sie unterscheiden sich vollkommen von den Männern an Bord. Und Sie sind kein Spezialist, das macht wahrscheinlich am meisten aus.«

»Und weil ich kein Spezialist bin«, erwiderte Jones, »deshalb bin ich als Kommandant ungeeignet. Ja, in MacKliffs Rede war eigentlich eine Warnung verborgen, wenn ich mich daran erinnere. Ich hätte mich mit den Genies nicht einlassen sollen. Sie sind mir überlegen.«

»Das nehme ich Ihnen nicht ab. Sie haben genügend Waffen zur Verfügung, und Sie können sie auch anwenden. Das haben Sie bei der Pest bewiesen.«

»Eben nicht.«

»Aha«, sagte Stocker zufrieden, »jetzt sind wir beim richtigen Thema angelangt. Talbot liegt Ihnen doch im Magen.«

Jones schwieg. Er öffnete die Augen und stützte sich wieder auf einen Arm. Dann sagte er: »Nicht nur Talbot, auch Powell. Irgend etwas an meiner Art muß ihn gereizt haben, so zu handeln, wie er es tat.«

»Sie suchen wohl die Schuld immer zuerst bei sich?«

»Nein, nicht immer.«

»Na«, meinte Stocker beruhigend, »bei Powell brauchen Sie sich keine Vorwürfe zu machen. Er wäre auch jedem anderen Kommandanten aufsässig gewesen, wenn Sie die Meinung eines ,Genies hören wollen. Powell fand auf der da Gama kein richtiges Betätigungsfeld. In der Todeslegion ist er bestimmt besser aufgehoben.«

»Und wie steht es mit Talbot?«

Stocker war überrascht. »Was plagt Sie da? Der Gerichtshof hat noch kein Urteil gefällt.«

»Aber er wird es fällen, und davor habe ich Angst. Nein, eigentlich nicht Angst, aber ich habe so eine Ahnung, daß sich der Gerichtshof irrt!«

»Blödsinn«, entgegnete Stocker schnell. »Wenn er schuldig ist, dann wird er verurteilt.«

»Sehen Sie«, sagte Jones, »ich glaube eben, daß er unschuldig ist!«

Stocker starrte ihn entgeistert an.

»Sie sind tatsächlich ein komischer Kauz«, brachte er nur hervor. Er sprach sehr leise, wie zu sich selbst. »Ja, ich halte ihn für unschuldig. Alles spricht gegen ihn, nur ein Punkt nicht. Ich fühlte gleich am Anfang, daß an der Beweisführung etwas faul war, kam aber nicht dahinter, was es war. Als ich vorhin erwachte, war alles sonnenklar. Talbot ist unschuldig.«

»Was bringt Sie zu diesem Schluß?« fragte Stocker.

Aber Jones schüttelte nur den Kopf.

»Wenn Sie nicht von selbst dahinterkommen, von mir erfahren Sie es nicht. Denn, sehen Sie, Fram, wenn Talbot unschuldig ist, dann befindet sich der wahre Schuldige noch unter uns. Ich habe versagt, deshalb trete ich ab. Sie werden es bestimmt besser machen, Fram.«

Stocker erhob sich.

»In Ordnung«, sagte er, »ich habe begriffen. Wollen Sie ganz ausscheiden? Ich würde Sie auf irgendeiner Welt absetzen, und wenn ich einen Umweg von hundert Parsek machen müßte.«

»Nein, nein«, winkte Jones schnell ab, »das ist nicht nötig. Ich möchte an Bord bleiben, als freier Mitarbeiter sozusagen.«

Jetzt schmunzelte Stocker. »Sie sind tatsächlich ein komischer Kauz. In einem Augenblick schmeicheln Sie mir, indem Sie mich Genie nennen, und im anderen wollen Sie mich für dumm verkaufen. Glauben Sie denn, ich weiß nicht, was Sie wirklich wollen?«

Jones war überrascht. »Wenn Sie es wissen, behalten Sie es für sich  sonst wird der Saboteur noch gewarnt. Sagen Sie den Männern ganz einfach, ich hätte meine Unfähigkeit eingesehen und sei deshalb abgetreten. Das schluckt ein jeder. Und jetzt, Kommandant, lassen Sie mich allein und finden Sie die Lotosgärten.«

Es war 3 Uhr 46 Bordzeit, als Stocker Jones verließ. Um 4 Uhr 20 wurde über das ganze Schiffsnetz durchgegeben, Dorian Jones sei von seinem Posten zurückgetreten und habe Frambell Stocker  bis zur nächsten Wahl  als Kommandant eingesetzt.

Frambell Stocker zog sich in sein neues Büro zurück und ließ die Anfragen, die aus allen Teilen des Schiffes kamen, von William Manhard beantworten.

»Was soll das, Stocker als Kommandant?«

»Jones erklärte sich als unfähig, die Expedition ihrer Bestimmung zuzuführen«, entgegnete Manhard.

»Geben Sie mir Stocker, ich will ihn sofort sprechen!«

»Der Kommandant möchte nicht gestört werden.«

»Was heißt Kommandant, es hat keine Wahl stattgefunden.«

»Sie wissen«, antwortete Manhard geduldig, »daß nach den Bordgesetzen erst dann eine Wahl stattfinden kann, wenn die Stellvertreter des Kommandanten anwesend sind. Powells Verurteilung erhob Sorrel auf diesen Posten, aber Talbots Verhandlung steht noch aus. Bis seine Schuld oder Unschuld durch den Gerichtshof festgestellt wird, kann weder sein Amt weitergegeben werden, noch kann eine Wahl stattfinden.«

»Warum hat Jones nicht die Verhandlung abgewartet, bevor er zurücktrat?«

»Darüber hat er sich nicht ausgelassen«, sagte Manhard.

Und Olaf Rilogen, der Assistent Talbots, verlangte, daß sich die Vasco da Gama in den Funkverkehr des Gerichtshofes einschalte, damit das Ergebnis der Verhandlung sofort der Mannschaft zukomme.

»Das geht nicht«, erklärte Manhard, »weil während des Projektionsfluges Funkstille herrscht. Das sollten Sie wissen.«

»Dann soll Jones auf Normalflug gehen«, verlangte Rilogen.

»Jones ist nicht mehr Kommandant«, sagte Manhard.

»Ach, kommen Sie, das ist doch nur eine Parole, die er verbreitet hat.«

»Es ist Tatsache.«

»Mir kann er das nicht weismachen. Wo ist er? Ich möchte ihn sprechen.«

»Wahrscheinlich treffen Sie ihn in der D. J.-Dimension«, sagte Manhard und unterbrach die Verbindung, um den nächsten Anrufer abzufertigen.

An Bord hatte die Stunde hundert Minuten und der Tag zwanzig Stunden, und die Zeit wurde nach jeder Zwischenlandung auf einem Planeten neu errechnet. Es war 6 Uhr 10, als Manhards Ablösung kam. Die Anrufe waren bis jetzt nicht abgerissen, und Manhard war froh, daß er sich nicht mehr damit herumschlagen mußte. »Viel Vergnügen«, wünschte er dem Funker, der ihn ablöste, und ging in seine Privatkabine.

Bevor er einschlief, dachte er:

Eigentlich schade um Jones, er war nicht schlecht als Kommandant. Es lag an uns Spezialisten. Wir zwangen ihm unsere Spielregeln auf, und damit ist er nicht fertig geworden. Er ist eben ein Sonderling, aber kein schlechter Kommandant. Powell und Talbot haben ihn fertiggemacht, hoffentlich zerbricht er nicht daran. Verdammt! Stocker wird ihn schon gut vertreten, und dann werden wir sehen… In einer Woche spätestens erreichen wir die Wega.

Manhard dachte nicht allein so, viele Männer an Bord dachten so. Aber sie hätten sich solche Gedanken nie gemacht, wenn sie Jones nicht durch seinen Rücktritt zur Entscheidung gedrängt hätte. Jetzt besaßen die meisten der Männer einen gewissen Schuldkomplex ihm gegenüber. Jones wußte, wie nahe die Männer einer Meuterei waren. Diese Gefahr war gebannt. Es war auch gut, daß er seinen Posten Frambell Stocker überlassen hatte. Nun hatte er Zeit, den wahren Schuldigen zu finden, der die Pest an Bord gebracht und Talbot zum Sündenbock gemacht hatte.

Was für ein Mensch war das? Welcher Organisation gehörte er an? Wie war er an Bord gekommen? Jones erinnerte sich daran, wie ihm Ben Dro einmal gesagt hatte, daß ein Massenmörder dieses Schlages keine Chance gehabt hätte, durch die Prüfungskommission zu kommen. Aber er war doch durchgerutscht!

MacKliff!

Aber Jones konnte sich nicht vorstellen, daß MacKliff, der Initiator der Expedition, interessiert daran sein konnte, einen Massenmörder an Bord zu schmuggeln. Er hätte zwar die Macht dazu gehabt, aber es war absurd. Warum hätte er es tun sollen? Vielleicht, um Jones zu prüfen  aber es war trotzdem absurd.

Jones wollte mit Ben Dro sprechen. Er war der einzige, der ihm Informationen liefern konnte.

Doc Werner war gerade in Jones Krankenzimmer gewesen, und es war ihm anzusehen, daß er von Jones Handlung sehr überrascht war und nicht sonderlich begeistert. Jones wartete, bis sich die Tür hinter Doc Werner schloß, dann sprang er aus dem Bett, holte sich seine Kombination aus dem Spind und »symbolisierte« über seine Dimension in Ben Dros Zelle.

Der Prinz trug graues Arrestantengewand und lag mit offenen Augen in der Hängematte. Als er Jones bemerkte, starrte er ihn nur wütend an.

»Du hast dich selbst in diese Lage gebracht«, sagte Jones und lehnte sich gegen eine der vier kahlen Wände. An Einrichtung gab es nur die Hängematte und eine Duschnische. Es war eine ausbruchsichere Zelle, ringsum Stahlwände, die Tür war mit einem Kodeschloß abgesichert, der Schacht, durch den das Essen hereingeschoben wurde, war nicht groß genug, um einen Menschen durchzulassen, und das Ventilationsrohr war noch kleiner.

Ben Dro schwieg, und Jones fuhr fort: »Du hast auch nicht bedacht, in welche Schwierigkeiten uns dein Verhalten bringt.«

»Hättest du Olelia geheiratet?« fragte Ben Dro.

»Ich kann mich nicht in diese Lage versetzen«, entgegnete Jones. »Ist auch nicht maßgeblich. Aber du, als Doktor der Diplomatie und als Königssohn, hättest die Bürde auf dich nehmen sollen. Dieses oder ein ähnliches Schicksal war dir doch schon bei der Geburt zugedacht.«

»Aber damit wollte ich mich nun einmal nicht abfinden«, knurrte Ben Dro. »Was werdet ihr mit mir tun?«

»Ich weiß es nicht, es gibt viele Möglichkeiten«, sagte Jones. »Aber damit befasse ich mich nicht mehr. Ich bin nicht mehr Kommandant dieses Schiffes. Das kommt auch auf dein Konto, bis zu einem gewissen Teil zumindest.«

»Kamst du her, um von mir Sühne zu verlangen?« fragte Ben Dro.

»Nein.« Jones lachte. »Es ist geschehen, vergessen wir es. Ich wollte mich nur mit dir unterhalten.«

Ben Dro taute sichtlich auf, seine ablehnende Haltung verschwand. Er drehte sich in der Hängematte um und sah Jones in die Augen. Seine Stimme klang mitfühlend, als er fragte: »Ist das dein Ernst, daß du nicht mehr Kommandant bis?«

»Ja«, entgegnete Jones.

»Es tut mir leid. Wenn ich es geahnt hätte…«

»Es braucht dir nicht leid zu tun. Du hast die Sache nur beschleunigt. Außerdem bin ich irgendwie froh, daß ich diese Verantwortung auf Frambell Stocker abgewälzt habe.«

Ben Dro schwieg eine Weile. Jones beobachtete ihn. Sie würden nie mehr Freunde werden können, nach allem, was vorgefallen war. Jones hatte Ben Dro ganz anders eingeschätzt. Durch seine Flucht hatte er bewiesen, daß er vielleicht intelligent und ideenreich war, aber auch feige und skrupellos und egoistisch. Jones verurteilte ihn deshalb nicht, und er verabscheute ihn auch nicht, nur konnte er ihm nicht mehr Freund sein. Ben Dro war ihm gleichgültig. Ob er es bemerkte?

Scheinbar nicht, denn er sprach, als sei nichts zwischen ihnen vorgefallen. Ben Dro ist auch oberflächlich, dachte Jones.

Ben Dro plauderte munter drauflos, er schwelgte in Erinnerungen an Terra, streifte die Dinge, die sie zusammen erlebt hatten.

»Du hast das schönste Schiff der Galaxis verloren und ich meine Heimat«, endete Ben Dro.

»Ich finde schon wieder etwas«, meinte Jones.

Und dann kam Ben Dro mit seiner Idee: Sie könnten sich gemeinsam ein Schiff nehmen und die Milchstraße durchstreifen. Er schien davon über alle Maßen begeistert; seine Wangen glühten vor Eifer.

»Es wäre nichts Richtiges«, sagte Jones, »weil ein Zwang dahinterstecken würde. Weißt du, was ich meine? Es hat sich einiges geändert, du hast dich geändert und ich auch. Auf Terra war es noch anders. Erinnerst du dich an das erstemal, als wir zusammen bummeln gingen?«

»Was meinst du?« fragte Ben Dro lahm.

»Spürst du nicht, wie anders es damals war?« fragte Jones. »Ich meine, das alles, was wir gemeinsam erlebt haben, kann gegen die letzten Vorfälle nicht bestehen. Es ist null und nichtig, du hast alles zerstört.«

»Du prügelst mich ganz schön mit Worten«, sagte Ben Dro. Es lag eine versteckte Belustigung in seinen Worten. Jones merkte es und wurde wütend.

»Das wollte ich nicht«, meinte er sarkastisch. »Was ich wollte, habe ich getan. Ich bin fertig mit dir.«

Einen Augenblick schwieg Ben Dro verwirrt, dann verzog er den Mund und sagte: »Jetzt bin ich am Boden zerstört.«

Es klang genauso, wie es Jones erwartete. Ben Dro war gekränkt, seine Eitelkeit verletzt, jetzt wurde er eklig.

Soll er nur eklig sein, dachte Jones, aber auf jeden Fall habe ich ihn gewarnt. Das war ich ihm schuldig.

Er dachte das Symbol seiner Dimension. In der Abgeschiedenheit seines privaten Universums konnte er seine nächsten Schritte überlegen.

Warum nur war er nicht früher auf Ben Dro verfallen? Ja, der Prinz hatte eine gute Maske gehabt. Der hatte den hartgesottenen Burschen Dorian Jones lange genug studiert und kannte seine Achillesferse. Ben Dro kam ihm mit Freundschaft, und darauf fiel Jones natürlich herein. Davon war Jones geblendet, und Ben Dro konnte die Expedition unerkannt sabotieren. Als sein Plan fehlschlug, konnte er die Schuld einem anderen in die Schuhe schieben  das war ganz leicht, weil er ja von Jones gewarnt wurde. Und wieder war Jones blind gewesen, denn mit etwas Überlegung hätte er erkennen müssen, daß Talbot unschuldig war.

Denn was sollte Talbot mit einem Bartentferner, wenn er überhaupt keinen Bartwuchs hatte!

Das war der springende Punkt, Ben Dros Fehler, und Jones hätte ihn schon früher erkennen müssen. Es war jetzt nicht maßgebend, warum Ben Dro die Expedition sabotierte. Viel wichtiger war es, ihn zu überführen, Jones wollte nicht wieder einem Irrtum unterliegen, so wie bei Talbot.

Ben Dro war jetzt indirekt gewarnt, so daß er nicht sicher sein konnte, ob Jones über ihn im Bilde war oder nicht. Vielleicht würde ihn das zu unüberlegten Handlungen verleiten. Jones wartete ab.
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Es war zu Anfang der dritten Stunde am achten Tage Bordzeit, als Frambell Stocker den Befehl gab, die Antriebsprojektoren zu drosseln. Während des Projektionsfluges war das Schiff vollkommen vom übrigen Universum abgekapselt, es bildete ein eigenes Universum, mit eigenen Gesetzen.

Der Projektionsflug basierte auf dem Prinzip der Materietransmitter, wie sie für den planetaren Gebrauch schon auf vielen Welten eingesetzt wurden. Für planetare Maßstäbe war der lichtschnelle Transport ausreichend, aber für Raumschiffe, die die Galaxis von einem Ende zum anderen durchquerten, war einfache Lichtgeschwindigkeit lächerlich. Wenn die Raumschiffe Lichtgeschwindigkeit erreichten, warfen die Materieprojektoren ein lichtschnelles Bild des Schiffes vor sich her  und diese Projektion sandte, kaum daß sie materialisierte, wieder ein Materiebild aus, und die nächste wieder und immer wieder. Es war wie eine Kettenreaktion, das Raumschiff durchmaß die Entfernungen nicht, sondern »übersprang« sie.

Jetzt lief die Kettenreaktion der Projektoren in umgekehrter Reihenfolge ab, eine nach der anderen erloschen sie, bis die Vasco da Gama auf Lichtgeschwindigkeit herabgedrosselt war. Nachdem die beiden synchron laufenden Antriebsprojektoren abgeschaltet waren, traten die Bremsdüsen in Aktion.

Die Vasco da Gama war in Nähe der Wega.

»Verfolgen uns die Kreuzer von Bellanika?« fragte Frambell Stocker den Mann an den Ortungsgeräten.

»Wenn sie uns verfolgen«, antwortete der Mann, ohne aufzusehen, »dann befinden sie sich noch im Projektionsflug, und wir können sie nicht orten.«

»Ich schätze, daß wir einige Tage Vorsprung haben«, warf William Manhard ein, der das Bremsmanöver leitete. »Es bleibt uns also genügend Zeit, um die drei Planeten in Ruhe zu untersuchen.«

»Ja«, sagte Stocker, »möchte nur wissen, was sich Jones von einer Untersuchung verspricht.«

Bevor sich Stocker darüber weitere Gedanken machen konnte, schlug das Visiphon an. Stocker nahm den Anruf entgegen. Als er eingetastet hatte und Rilogens Gesicht auf dem Bildschirm erschien, wußte er sofort, was jetzt kommen würde.

»Ja?« fragte er.

»Haben Sie schon Verbindung mit dem Gerichtshof aufgenommen?« erscholl Rilogens scharfe Stimme.

»Das haben wir«, log Stocker.

»Und?«

»Nichts«, antwortete Stocker, »denn selbst Hyperwellen benötigen eine gewisse Zeit. Außerdem bereiten wir uns für die Erforschung der Wega-Planeten vor  dasselbe sollte auch die wissenschaftliche Abteilung tun. Das ist ein Befehl.«

»Verstanden«, gab Rilogen steif zurück. Etwas versöhnlicher sagte er: »Sir, Sie wissen, daß Sie die Sympathien der ganzen Mannschaft haben, aber die Leute werden unruhig, wenn sie nicht bald Gewißheit über Doktor Talbot bekommen.«

»Das verstehe ich schon«, antwortete Stocker, »und Sie können mir glauben, daß auch ich daran interessiert bin, diese dunkle Affäre aus der Welt geschafft zu wissen.«

»Das freut mich«, sagte Rilogen. »Ihre Einstellung bringt Ihnen gute Chancen für die Wahl ein.«

Erstaunt fragte Stocker: »Das hört sich an, als seien Sie von Talbots Schuld überzeugt.«

»Nein, nein«, wehrte Rilogen ab. »Sagen wir, daß ich nicht sein blinder Untergebener bin. Schuldig oder unschuldig, das werden wir vom Gerichtshof erfahren. Und ich glaube auch, Doktor Talbot würde sich an einer Wahl nicht beteiligen.«

Der Bildschirm wurde dunkel. Stocker wandte sich ab und sagte zum Funker: »Setzen Sie sich mit dem Gerichtshof auf Bellanika in Verbindung und erkundigen Sie sich über die Verhandlung gegen Doktor Talbot.«

Der Funker wollte eben den Ruf auf Hyperwelle durchgeben, als das Peilgerät plötzlich ansprach.

»Sir!«

»Was ist?« Stocker kam zu ihm.

»Ich habe Funkkontakt.«

»Auf Hyperwelle?«

»Nein, der Sender muß im Bereich der Wega sein. Vielleicht auf einem der Planeten… Ich kann die Sprache nicht verstehen.«

»Worauf warten Sie dann noch?« fauchte Stocker den Funker an. »Füttern Sie den Dolmetscher damit.«

Mit fliegenden Fingern machte der Funker die nötigen Handgriffe, und kaum eine Minute später kam die automatische Stimme aus dem Lautsprecher des Übersetzers.

»… Wega zwei erbittet Hilfe. Wir rufen um Hilfe. Mein Gott, wenn wir nicht bald gehört werden, ist es zu spät. Wir sind diesem Ungeheuer schutzlos ausgeliefert, wir können uns nicht wehren. Und es tötet gnadenlos; wir sind nur noch eine Handvoll Überlebende. Wenn nicht bald Hilfe kommt, ist es auch für uns zu spät. Wir sind bewaffnet, aber wir können uns nicht wehren. Wir kennen unseren Feind nicht, wir sehen ihn nicht. Nur an den sterbenden Kameraden erkennen wir, daß etwas da ist und mordet…«

Der Wortlaut wiederholte sich immer wieder und pausenlos.

Schaudernd gab Frambell Stocker den Befehl, Wega zwei anzufliegen. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät, dachte er. Vielleicht gab es überhaupt keine Überlebenden mehr, denn der Hilferuf wurde automatisch ausgestrahlt.

Die Vasco da Gama nahm Kurs auf den zweiten Planeten der Wega. Frambell Stocker hörte sich den Hilferuf noch einige Male an, aber er fand keine Anhaltspunkte darin. »Ungeheuer« war ein sehr dehnbarer Begriff, »morden« ebenfalls. Wie aber sollte er gegen einen Feind ankämpfen, von dem er überhaupt nichts wußte? War das Ungeheuer ein Tier? Das war nicht unbedingt gesagt. In dem Hilferuf hatte es geheißen, daß es sich um einen unsichtbaren Feind handelte.

Es konnte sich um Bakterien handeln, die…

Pest!

Frambell Stocker war froh, als Dorian Jones in der Kommandozentrale materialisierte.

»Wo haben Sie die ganze Zeit über gesteckt?« fragte Stocker.

Jones winkte unwillig ab.

»Ich habe von dem Hilferuf gehört«, sagte Jones. »Was werden Sie unternehmen?«

Stocker erklärte, daß er auf jeden Fall auf Wega zwei landen und die Kolonie orten würde. Wenn er helfen könnte, würde er es tun. Aber er gab auch seinen Bedenken Ausdruck, daß es vielleicht für jede Hilfe zu spät war.

»Das ist möglich«, meinte Jones. »Aber bereiten Sie sich dennoch auf den größten Kampf Ihres Lebens vor. Treffen Sie jede nur erdenkliche Schutzmaßnahme, wenn Sie landen.«

»Sie scheinen mehr zu wissen, als aus dem Funkspruch hervorgeht«, vermutete Stocker.

»In gewissem Sinne schon«, gab Jones zu, »aber ich weiß trotzdem nicht, was uns genau erwartet. Sie kennen doch das Dokument, das mir MacKliff mitgab. Dort ist von GOLUP, dem Wächter der Lotosgärten die Rede. Es soll ein Ungeheuer sein, mehr wissen wir nicht. Vielleicht erfahren wir auf Wega zwei Näheres.«

»Sie meinen«, fragte Stocker, »daß hier die Lotosgärten sind?«

»Daran glaube ich nicht. Das wäre zu einfach, außerdem vergessen Sie, daß Wega zwei von der Föderation genauestens untersucht und zur Kolonisation ausgeschrieben wurde. Was ich meine, ist, daß die Siedler von Wega zwei vielleicht einen Hinweis auf die Lotosgärten haben  wenn es noch Überlebende gibt. Und das rief den Wächter der Lotosgärten auf den Plan.«

»Sie ziehen sehr phantastische Schlüsse, Jones«, meinte Stocker. »Sie haben kaum Material über die Lotosgärten und über den Wächter, und trotzdem sprechen Sie darüber, als sei alles sonnenklar. Darauf kann ich mich nicht einlassen, Jones. Ich kann meine Handlungen nicht auf Vermutungen aufbauen.«

»Sie verstehen mich anscheinend nicht«, fuhr Jones auf. »Ich will nichts weiter, als Ihnen den Rat geben, jede nur erdenkliche Vorsichtsmaßnahme zu ergreifen.«

»Das wollte ich auf jeden Fall!«

Bevor Jones noch etwas entgegnen konnte, gellte die Alarmanlage durch das Schiff.

»Was?« schrie Stocker. »Schon jetzt? Wir sind doch noch eine Million Kilometer von Wega zwei entfernt.«

»Ich habe keine Ortung«, sagte der Mann am Radar verblüfft.

»Es ist ein interner Alarm«, schrie Manhard.

Stocker beruhigte sich sofort. Er ärgerte sich über sich selbst. Er war ziemlich nervös. Es genügte schon, wenn die interne Alarmanlage anschlug, und gleich geriet er in Panik. Er war kein guter Kommandant, das wußte er, und er hatte dieses Amt nur angenommen, um Jones einen Gefallen zu tun. Er war ein guter Pilot, ein hervorragender Navigator, ein Spezialist auf seinem Gebiet, aber er könnte diese Expedition nie an ihr Ziel führen.

Schuldbewußt sah er Jones an.

»Sie haben mich in diese Lage gebracht«, sagte er. Jones antwortete nicht. Er starrte zum Visiphon hinüber, wo einer der Techniker einen Anruf entgegennahm. Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht eines Wachtpostens. Er blutete aus einer Stirnwunde.

»Ben Dro ist ausgebrochen…«, stammelte er.

Als Jones die Worte hörte, spannte er sich an. Ben Dro hatte es also nicht mehr ausgehalten. Das bewies zwar seine Schuld noch nicht, aber irgendeinen Grund mußte er haben, um auszubrechen. Er mußte ja selbst wissen, daß er keine Chance hatte, sich lange auf dem Schiff verborgen zu halten Wahrscheinlicher war, daß er zum vernichtenden Schlag gegen die Vasco da Gama ausholte. Ben Dro, in wessen Auftrag er auch immer handelte, kannte nur das Ziel, diese Expedition zu sabotieren. Vielleicht würde er sich auch selbst mit dem Schiff in die Luft sprengen.

Die Beiboote! Natürlich, mit einem Beiboot konnte man jeden der Wega-Planeten spielend erreichen. Und wenn Ben Dro erst einmal gelandet war, dann würden sie ihn nie mehr finden.

Jones ging in seine Dimension, ergriff einen Lähmstrahler und materialisierte dann in dem Ringkorridor im unteren Zwischendeck, an dem die Hangars der Beiboote lagen. Jones eilte zum nächsten Visiphon, um von Leutnant Sorrel einen Wachtrupp für die Beiboote anzufordern… da entdeckte er das blinkende Warnlicht am Hangar zwölf.

Ben Dro hat es geschafft! war sein erster Gedanke. Trotzdem rannte er zu jenem Schott und betätigte die Fernbedienung für die Außenschleuse. Ihm erschien es wie eine Ewigkeit, bis die Außenschleuse abdichtete und normaler Luftdruck im Hangar herrschte. Endlich erlosch die Warnlampe, und Jones drückte das Schott auf und trat hinein. Überrascht blickte er sich um.

Das Beiboot war noch da, startbereit stand es auf dem Katapult. Ben Dro war nirgends zu sehen, im Beiboot war er nicht. Jones warf einen Blick in die Kontrollkabine, in der die Armaturen für die Start- und Landehilfen untergebracht waren. Auf den ersten Blick sah er, daß einer der beiden Druckanzüge fehlte. Ben Dro hatte also einen davon genommen. Aber…

Jones sah, daß Ben Dro die Halsdichtung vergessen hatte! Diese Entdeckung ließ Jones schaudern. In der Eile mußte Ben Dro vergessen haben, den Druckanzug zu überprüfen, und als er dann die Schleuse öffnete, war es schon zu spät. Im Vakuum sterben, war kein angenehmer Tod, wenn eine Todesart überhaupt angenehm sein konnte… Aber Ben Dro würde nicht viel davon gespürt haben. Und seine Leiche war durch die offene Luftschleuse ins Weltall hinausgetrieben.

In fieberhafter Eile schlüpfte Jones in den Druckanzug, überprüfte ihn auf Dichte und Funktion, und erst dann öffnete er die Luftschleuse. Er bestieg das Beiboot und startete, als die Schleuse offenstand.

Da die Vasco da Gama immer langsamer wurde, Ben Dro aber mit der ursprünglichen Geschwindigkeit davontrieb, also schneller als das Schiff war, steuerte Jones das Beiboot auf den Zielplaneten zu. Als er 2000 Kilometer zurückgelegt hatte, schlugen die empfindlichen Massedetektoren an.

Die Vasco da Gama war im Sternenmeer versunken, aber die Ortungsgeräte zeigten ihre Position an. Auf dem Frontbildschirm war Wega zwei zu sehen, ein faustgroßer, grasgrüner Ball. Jones drosselte seine Geschwindigkeit und koppelte den Autopiloten mit den Massedetektoren. Nach einer Weile sah Jones die Leiche. Er hakte sich das Sicherheitsseil in den Gürtel, stieg aus und trieb zu dem schlaffen Bündel, das einmal ein Mensch gewesen war. Als er Ben Dros Leiche erreichte, schaltete er den Helmscheinwerfer ein und mußte sich dazu zwingen, dem Toten ins Gesicht zu sehen.

Was er sah, war unfaßbar.

Er war nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

Aber eines wußte er augenblicklich: er durfte zu niemandem darüber sprechen, was er eben gesehen hatte. Er mußte sich selbst erst einmal klar darüber werden, was seine Entdeckung bedeuten könnte. Er mußte die Folgen überlegen.

Jones ließ die Leiche im All treiben und kehrte zurück in die Vasco da Gama. Nachdem er alle Spuren seines Ausflugs in den Weltraum verwischt hatte, rief er Leutnant Sorrel an und berichtete, daß Ben Dro das Opfer eines Unfalls geworden sei. Er berichtete in Einzelheiten, was er in Hangar zwölf entdeckt hatte, aber Sorrel meinte, seine Leute würden an Ort und Stelle alle Spuren sichern.

»Die sind immerhin darauf spezialisiert«, meinte der Offizier zum Schluß.

Jones zog eine Grimasse und symbolisierte in seine Dimension. Nachdem er seiner Ausrüstung einen Hypnospiegel entnommen hatte, dachte er das Symbol der Kommandozentrale. Er materialisierte neben Frambell Stocker.

»Sieh an«, meinte Stocker, »das Bordgespenst stattet uns einen Besuch ab.«

»Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt«, sagte Jones ungeduldig.

Stockers Miene verdüsterte sich. »Ich weiß. Sorrel hat mich informiert. Seine Leute sind eben dabei, den Unfall zu rekonstruieren. Aber geht Ihnen Ben Dros Tod tatsächlich so nahe? Sie hatten doch schon lange den Verdacht, daß er der Saboteur sei. Seine Flucht belastete ihn schwer, und sein Tod hat einen Schlußstrich unter den Fall gesetzt.«

Jones zuckte nur die Achseln und ließ Stocker stehen. Er ging zu dem Mann, der an den Ortungsgeräten saß. »Hallo«, sagte Jones im Konversationston zu ihm, »haben Sie schon gemeldet, daß Sie vor einer Viertelstunde ein Beiboot gesichtet haben?«

Der Mann blickte auf und starrte Jones verblüfft an.

»Nein«, sagte er, »ich habe es noch nicht gemeldet… Aber wieso wissen Sie von dem Beiboot?«

Jones lächelte verbindlich und hielt dem Techniker die geschlossene Faust unter die Augen.

»Da sehen Sie einmal«, sagte Jones und öffnete die Faust. Als der Mann in die hohle Hand blickte, blitzte etwas darin auf. Seine Augen weiteten sich erschreckt, aber plötzlich erlosch aller Glanz in ihnen, und sie blickten stumpf und starr ins Leere.

Mit einem schnellen Blick vergewisserte sich Jones, daß niemand den Vorfall bemerkt hatte, dann murmelte er eindringlich: »Sie werden vergessen, daß Sie vorhin ein Beiboot geortet haben. Sie sahen es weder ab- noch einfliegen. Verstanden?«

»Ja«, sagte der Techniker monoton.

»Und Sie vergessen, daß ich Ihnen diesen Befehl gegeben habe. Nie in Ihrem Leben werden Sie sich daran erinnern.«

»Ich kann mich nicht daran erinnern«, kam es aus dem Mund des Mediums.

»In Ordnung. Wachen Sie auf!«

Die Augen des Technikers klärten sich, und er blickte zu Jones auf.

»Irgendwelche Anzeichen der bellanikanischen Flotte?« fragte Jones.

»Ach wo«, sagte der Techniker geringschätzig. Dann blickte er auf Jones Faust. »Was haben Sie da, Sir?«

»Meinen Talisman«, sagte Jones und steckte den Hypnospiegel in die Brusttasche seiner Kombination. »Er hat mir tatsächlich schon geholfen.«

Jones wandte sich von dem Techniker ab. Er war immer noch beklommen. Seine Hände zitterten etwas, als er sich über die schmerzende Stirn wischte.

Niemand darf erfahren, was ich dort draußen im Weltall gesehen habe, hämmerte sich Jones ein. Erst muß ich mir darüber klar sein, was davon zu halten ist.
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Wega zwei war eine menschenfreundliche Welt, mit gutem Klima, ausgezeichneter Atmosphäre und reicher Flora und Fauna. Das stand im Messier-Sternenkatalog. Weiter stand dort, daß der Planet vorzüglich für eine Kolonisation geeignet wäre, aber die Auswanderungsbehörde habe mit bürokratischen Schwierigkeiten zu kämpfen.

Ein Papierkrieg, der sich über hundert Jahre hinzieht, dachte Jones.

Trotzdem hatte sich auf Wega zwei eine Kolonie gebildet. Es kam immer wieder vor, daß sich Nomaden auf fruchtbaren Welten niederließen, die noch nicht freigegeben waren. Meist erfuhr man erst davon, wenn die regulären Emigrantenschiffe auf der betreffenden Welt landeten. Theoretisch konnte die »blinde Kolonie« auf Wega zwei schon seit hundert Jahren bestehen, oder  sie konnte auch schon vor hundert Jahren wieder untergegangen sein. Denn als die Vasco da Gama das Gebiet, aus dem der Hilferuf kam, oberflächlich untersuchte, fanden sich keine Spuren von menschlichem Leben.

Frambell Stocker ließ das Ellipsenschiff in zehntausend Metern Höhe in der Schwebe und schickte sechs Beiboote auf den Planeten hinunter. Auf eigenen Wunsch befehligte sie Dorian Jones. Sie blieben untereinander und mit dem Ellipsenschiff in ständiger Funkverbindung. Jones hatte angeordnet, daß die sechs Boote ausschwärmten und dann aus verschiedenen Richtungen jenen Punkt anflogen, von dem die Hilferufe kamen.

Jones steuerte sein Boot selbst. Nur noch ein Mann war mit ihm an Bord, um die Bordwaffen zu bedienen, falls dies nötig sein sollte. Aber daran glaubte Jones nicht, nichts deutete auf Feindseligkeiten irgendwelcher Art hin. Diese Welt war friedlich und still wie ein Grab.

Sie flogen über ein waldiges Tal dahin, durch dessen Mitte sich ein breiter Strom wälzte. Die urweltlichen Baumriesen drängten sich bis an sein Ufer und überschatteten das grünliche Wasser, mit ihren dichten Kronen. Jones hatte die stählernen Schutzklappen zurückgeklappt, so daß sie einen freien Blick aus der Pilotenkanzel hatten. Die Sonne stach herab, und Jones mußte den Blaufilter ausfahren.

»Was ist mit den Funksignalen?« fragte sein Kanonier.

Jones sah kurz auf die Anzeige des Peilgerätes. »Ich schätze, daß der Sender kaum mehr als zehn Kilometer entfernt ist.«

Er hatte kaum ausgesprochen, als er  in ungefähr zehn Kilometer Entfernung  etwas aufblinken sah. Der Strom verbreiterte sich nun zusehends, und weiter vorn trat er über die Ufer und überflutete die Wälder. Aber mehr ließ sich nicht mit dem freien Auge erkennen, weil die Luft flimmerte und die Konturen mit dem dunstverhangenen Horizont verschwammen.

»Nehmen Sie das Fernglas«, sagte Jones zu seinem Kanonier. »Dort, flußabwärts, rechts vom Wasser…«

»Haben Sie etwas entdeckt?« kam Stockers Stimme aus dem Lautsprecher.

Jones ignorierte ihn.

»Was sehen Sie?« fragte er seinen Kanonier.

Der Mann hantierte an der Einstellung des Fernglases.

»Das Wasser schäumt… dort scheinen Stromschnellen zu sein. Und was Sie meinten, am Ufer des Sees, das ist ein großes Bauwerk… eine hochaufragende Antenne…«

In diesem Augenblick kam eine krächzende Stimme aus den Kopfhörern, die Jones nachlässig auf das Armaturenbrett gelegt hatte. Schnell stülpte er sich die Hörer über und bekam den Schluß einer Meldung aus einem der anderen Beiboote zu hören.

Es war William Manhard, der an das Ellipsenschiff berichtete.

»… ein Wasserkraftwerk entdeckt. Die Kolonisten haben durch das ganze Tal einen Staudamm gebaut und gewinnen durch Wasserkraft Elektrizität. Ziemlich veraltet diese Methode, aber die müssen so viel Energie dadurch gewinnen, wie sie eine Millionenstadt nicht aufbrauchen könnte. Dabei ist die ganze Kolonie für unsere Begriffe nicht größer als ein Dorf.«

»Haben Sie die Kolonie erreicht?« schaltete sich Jones ein.

»Noch nicht«, kam Manhards Stimme aus den Kopfhörern. »Wir sind auf der anderen Seite. Aber es lassen sich schon Bauwerke erkennen. Sieht alles ziemlich verwildert aus.«

»Haben Sie Lebenszeichen entdeckt?« fragte Stocker an.

»Die Funksignale werden stärker«, sagte Manhard. »Sonst nichts.«

Jones konnte jetzt schon mit freiem Auge den Staudamm erkennen. Er war gut zwei Kilometer lang und schwang sich von einer Anhöhe zur anderen. Das Tal unter ihnen war ein einziger großer See, aus dem vereinzelt Baumwipfel ragten.

Wieviel Arbeit steckte in diesem gigantischen Kraftwerk. Die Kolonisten hatten für die Zukunft gebaut, und was war aus ihnen geworden?

»Wir überfliegen die Ansiedlung«, meldete sich Manhard. »Es läßt sich nicht viel erkennen, denn bis auf den Raumhafen ist alles von dichter Vegetation überwuchert…«

»Raumhafen?« rief Stocker.

»Na«, lenkte Manhard ein, »Raumhafen ist übertrieben, aber immerhin ist ein bescheidenes Landefeld da, auf dem zwei monströse Transporter stehen. Und es ist bestimmt noch genügend Platz für die da Gama da. Aber von menschlichem Leben fehlt jede Spur.«

»Werden Sie die da Gama landen, Fram?« fragte Jones.

Stocker hatte sich mit dieser Frage schon beschäftigt, denn seine Antwort kam fast sofort aus dem Lautsprecher. »Ja. Vorerst gehen wir auf zweihundert Meter hinunter  der wissenschaftliche Stab und Begleitsoldaten sollen mit den restlichen Beibooten ausschwärmen  erst dann lande ich das Schiff. Natürlich mit eingeschaltetem Energieschirm. Besteht Ihrer Meinung nach irgendeine akute Gefahr?«

»Schon seit Jahrzehnten nicht mehr«, antwortete Jones.

Er überflog jetzt die verwilderte Kolonie. Hier gab es kein menschliches Leben mehr, aber etwas anderes hatte er nicht erwartet.

Hinter einem kleinen Wald sah er die Spitzen von zwei dickleibigen Zylinderschiffen aufragen. Jones befahl den anderen Booten, rund um die ausgestorbene Ansiedlung zu landen, während er selbst auf dem Raumhafen niederging. Als Jones ausstieg, betrachtete er die beiden riesigen Transporter. Man konnte ihr Baujahr nicht gut abschätzen, denn es handelte sich um jenen zeitlosen Schiffstyp, der wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit gebaut würde: ein Hecklander mit weit abstehenden Flossen, die als Landestützen dienten.

Auf den ersten Blick war es auch schwer, auf die Erbauer eines Zylinderschiffes zu schließen, denn sie sahen alle fast gleich aus. Jones interessierte sich auch nicht dafür. Er wartete auf die Beiboote mit den Wissenschaftlern. Als sie landeten, bat er Frambell Stocker um die Vollmacht, die ihm einen Einblick in alle Untersuchungsergebnisse gewährte. Stocker hatte nichts dagegen, aber er fragte Jones, wann er wieder das Kommando übernehmen wolle. Darauf antwortete Jones nicht. Er wollte sich darüber noch nicht den Kopf zerbrechen.

Die Begleitsoldaten sprangen aus den Beibooten und sicherten die Gegend ab, erst dann kamen die Wissenschaftler heraus. Nachdem sie sich abgesprochen hatten, splitterten sie sich in kleine Gruppen auf, um unabhängig voneinander die Untersuchungen zu beginnen.

Jones schloß sich einem Ethnologen namens Phillip Bramur an. Zwei Soldaten begleiteten sie mit schußbereiten Schnellfeuerwaffen.

Bramur war dunkelhäutig, mit tiefschwarzem Haar. Er mochte ungefähr in Jones Alter sein. Er hatte gelbbraune Augen, die melancholisch in die Welt blickten, was den Eindruck von ständiger Müdigkeit erweckte. Aber Jones wußte aus den Personalakten, daß Bramur in seiner Arbeit alles andere als träge war.

Bedächtig wie Müßiggänger schlenderten sie durch die einstige Kolonistenstadt. Es handelte sich fast durchwegs um zweistöckige Gebäude, die als Wohnhäuser gedacht waren. Sie waren von zeitloser Architektonik, vertraten aber keine bekannte Stilrichtung. Jedes Haus war nach individuellem Geschmack gebaut. Die Stadt wirkte irgendwie unfertig, ihr fehlte der letzte Schliff. Die Straßen waren ohne jeglichen Belag. Unkraut, Farne und Sträucher wucherten jetzt hier, und vereinzelt standen auch Bäume inmitten der Wege.

»Was können Sie über die Menschen sagen, die hier gelebt haben?« fragte Jones.

»Nicht viel«, meinte Bramur. »Es waren Stadtmenschen, von einer Welt mit sehr hoher Kultur. Die Siedler dachten zuerst an Luxus und Behaglichkeit, an die lebensnotwendigen Dinge dachten sie kaum. Zumindest erst in zweiter Linie. Unter unsäglichen Schwierigkeiten bauten sie einen Staudamm, um elektrischen Strom zu haben. Dabei wäre es vernünftiger gewesen, vorerst einmal nach geeigneten Haustieren unter der Fauna zu suchen. Sie bauten sich behagliche Wohnstätten, anstatt Felder anzubauen  wahrscheinlich lebten sie von synthetischer Nahrung. Die Kolonie dürfte an die fünfzehn Jahre bestanden haben, und einen Großteil dieser Zeit haben die Siedler verschwendet. Kommen Sie, sehen wir uns einmal ein Haus an.«

Sie betraten das nächste Gebäude. Es war sehr stabil gebaut und hatte die Jahrzehnte fast schadlos überdauert. Die Räume im Erdgeschoß waren leer, deshalb stiegen sie über die Steintreppe ins Obergeschoß. Die Treppe mündete in einen Korridor mit vier Türen. Drei davon waren aus rohem Holz gezimmert, die vierte war lackiert. Bramur stieß die lackierte Tür auf, noch bevor ihn einer der Soldaten daran hindern konnte. Ächzend schwang der Flügel auf, dann barsten die Angeln, und unter einer dichten Staubwolke krachte die Tür zu Boden. Als sich der Staub legte, blickten sie in einen großen Raum mit antiker Einrichtung, die geschmackvoll zusammengestellt war.

»Sehen Sie, was ich meinte?« sagte Bramur. »Sie bauten große Wohnhäuser für mehrere Familien, aber nur eine Familie lebte darin. Sie bauten für ihre ungeborenen Kinder, dachten aber auf andere Weise kaum an die Zukunft.«

»Ich verstehe«, versicherte Jones. »Es ist paradox.«

»Sir!« rief einer der Soldaten aus. Er stand neben einem protzigen Stuhl und blickte auf etwas herab, was von dem Stuhl verdeckt war. Mit einigen schnellen Schritten waren Jones und Bramur bei dem Soldaten. Zu ihren Füßen lag ein menschliches Skelett in unnatürlicher Verrenkung.

Jones ging zu dem Soldaten, der das Visiphon trug und ließ es sich geben. Dann rief er Frambell Stocker an.

»Fram«, sagte er aufgeregt, »wir haben eben ein Skelett entdeckt, das offensichtlich von einem Menschen stammt.«

»Das ist nichts Neues«, meinte Stocker, »wir haben schon Hunderte gefunden.«

»Und wurden sie untersucht?«

»Ja, ziemlich sorgfältig. Es ließen sich eine Menge Schlüsse daraus ziehen.«

»Erzählen Sie«, forderte Jones ungeduldig.

Stocker berichtete. »Alle Skelette wurden in unnatürlicher Lage aufgefunden. Durch Rekonstruktion erfuhren wir, daß sie alle eines unnatürlichen Todes gestorben sind. Ich will nicht über die Verstümmelungen reden, Sie können es selbst nachlesen. Es muß grauenhaft gewesen sein. Das Ungeheuer fegte wie ein Wirbelwind über die Kolonie  oder vielleicht waren es mehrere, die Untersuchungen darüber laufen eben. Aber sprechen wir vorerst über ein Ungeheuer, die Wahrscheinlichkeit spricht dafür. Es mußte unheimlich kräftig und wendig sein. Es fegte durch Hauswände, wo sie ihm im Wege standen. Aber die Spuren, die es hinterließ, ermöglichten es uns, eine ungefähre Skizze seines Aussehens anzufertigen.«

»Kann ich sie sehen?« fragte Jones.

Der Bildschirm des Visiphons zeigte die 3-dimensionale Zeichnung einer abstoßenden Bestie. Sie war über zwei Meter groß, hatte einen petrolschillernden Oberkörper, auf dem ein halb-kugelförmiger Kopf saß; die Augen waren schmal, die Nüstern breit und behaart, der Mund zog sich als blutroter Strich über die ganze untere Hälfte der Fratze. Das Ungeheuer besaß vier Arme, das erste Armpaar wuchs aus der Schulter, das untere knapp über der wespenschlanken Taille. Die vier Arme waren muskulös und sehnig wie der ganze Körper, und man konnte nur ahnen, welche Kraft in den Krallenhänden wohnte. Die beiden Beine wollten irgendwie nicht zum übrigen Körper passen, sie waren lang und dünn, wirkten aber ebenfalls kraftvoll.

War das ein Tier oder ein intelligentes Wesen?

Die Skizze verschwand, Stocker erschien wieder auf dem Bildschirm.

»Sieht nett aus, nicht?« sagte er.

Jones ging nicht auf die Bemerkung ein; er ließ sich mit der zoologischen Abteilung verbinden. Ein Mann mit unfrisiertem grauen Haar und faltigem Gesicht meldete sich.

Jones fragte ihn, ob er an Hand der Skizze einiges über Herkunft, Wesen und Eigenart der Bestie sagen könne.

»Einiges«, meinte der Zoologe und nickte bekräftigend mit dem Kopf. »Eines vorweg: Dieses Wesen stammt nicht von dieser Welt. Entweder wurde es eingeschleppt, oder es kam aus eigener Initiative. Wir ziehen die zweite Möglichkeit vor, es steht nämlich fest, daß dieses Wesen sehr klug vorgegangen ist, als es die Kolonie ausrottete. Es ist äußerst intelligent und kam mit feststehender Absicht auf diesen Planeten. Es handelt sich also um kein Tier, und ich habe nichts mehr mit der Angelegenheit zu tun. «

»Dann bin ich an der falschen Adresse?« fragte Jones.

»Aber nein«, gab der Zoologe zurück, »ich befasse mich immer noch mit dieser Angelegenheit, sozusagen außer Konkurrenz.«

»Dann sind Sie kein Spezialist«, sagte Jones erleichtert.

»Falsch«, sagte der Zoologe. »Sie sind der einzige auf der da Gama, der nicht spezialisiert ist. Ich bin Spezialist, und nur aus Langeweile sehe ich mir die Untersuchungsergebnisse der anderen Abteilungen an…«

Jones seufzte und unterbrach den Zoologen. »Informieren Sie mich bitte.«

»Zuerst zu den Fähigkeiten. Das Wesen kann sich mit unheimlicher Geschwindigkeit bewegen. Das geht daraus hervor, daß sich die Kolonisten überhaupt nicht zur Wehr setzten; der Tod überraschte sie während ihrer alltäglichen Arbeiten. Es ist also ziemlich sicher, daß das Wesen in einen schnelleren Zeitablauf verfallen kann. In dem Hilferuf hieß es, daß der Feind unsichtbar sei. Jetzt wissen wir, daß der Angreifer sich so schnell bewegte, daß die menschlichen Sinne ihn nicht mehr wahrnahmen. Unter diesen Umständen ist es fast ein Wunder, daß einigen Kolonisten die Flucht zum Notsender gelang. Wahrscheinlich waren das die wenigen, die die Warnung des Fremden ernst nahmen.«

»Wovon sprechen Sie?« erkundigte sich Jones.

»Ach so«, sagte der Zoologe verstehend, »dann wissen Sie noch nicht, daß wir Aufzeichnungen über die letzten Stunden der Kolonie gefunden haben.«

»Was für Aufzeichnungen?«

»Ein Tagebuch des Bürgermeisters. Ziemlich aufschlußreich, es hilft uns bestimmt um einiges weiter. Mehr kann ich Ihnen darüber nicht sagen, weil Stocker sehr geheimnisvoll tut. Er hat es sogleich versiegeln lassen. Man kommt ganz einfach nicht heran.«

»Wo ist das Tagebuch?« fragte Jones.

»Im Archiv, aber…«

Jones unterbrach die Verbindung und begab sich auf dem schnellsten Weg ins Schiff.
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24. des 177. Monats.

Wir brauchen eine neue Zeiteinteilung, einen Kalender. Wir arbeiten daran, aber es ergeben sich immer neue Schwierigkeiten.

Wir stecken alle tief in der Arbeit, deshalb machte ich an den letzten Tagen keine Eintragungen. Aber es tat sich auch nichts, was sich lohnte niederzuschreiben.

Gestern landete ein Fremder in einem kleinen Raumschiff, und jetzt habe ich Stoff für dieses Tagebuch. Und ich möchte meine Eindrücke sofort zu Papier bringen, weil ich befürchte, sie könnten sonst zu schnell verblassen. Als das Schiff landete, dachten wir alle, es handele sich um einen Abgesandten des Kolonisationsministeriums. Aber als wir den Fremden dann zu Gesicht bekamen, erkannten wir sofort, daß wir uns getäuscht hatten.

Eigentlich ist Berk Berger, wie er sich nennt, kein gewöhnlicher Vagabund. Er ist irgendwie seltsam. Wahrscheinlich war er früher außergewöhnlich intelligent, aber irgend etwas hat ihn verändert. Ich möchte ihn nicht als verrückt bezeichnen, aber geistig verwirrt ist er zumindest. Ich werde nicht klug aus ihm.

Er wartete mit einer phantastischen Erzählung auf, mit der er einige unserer Leute ansteckte. Ich meine, einige Kameraden sind jetzt ebenfalls verwirrt und haben Angst. Berk Berger hat furchtbare Angst, meiner Ansicht nach leidet er an Verfolgungswahn. Aber er hat einige Kameraden angesteckt. Manche sind einer Panik nahe, aber mit Hilfe der Vernünftigen werde ich sie schon beruhigen.

Berk Berger sagte, er sei bei den Lotosgärten der Lyra gewesen und nur mit knapper Not mit dem Leben davongekommen. Wortwörtlich stellte er fest: »Ich habe die Gärten nicht gesehen, und ich bin froh darüber, denn hätte ich sie gesehen, dann würde ich mich nicht mehr gegen den Tod wehren. Aber einesteils bin ich auch traurig, weil es ein einmaliges Erlebnis sein muß, die Gärten zu sehen, und der Tod ist kein hoher Preis dafür  dieses Erlebnis blieb mir versagt.«

Es ist seine Absicht, allen Menschen von den Lotosgärten zu berichten, damit alle an dem Wunder teilhaben können. Mich wundert es nur, wieso er so überzeugt sein kann, ein Wunder entdeckt zu haben, wenn er es nicht einmal gesehen hat. Aber es gibt noch andere schwache Punkte in seiner Erzählung. Er will allen von den Lotosgärten erzählen, wenn er lange genug am Leben bleibt. Er wußte, daß ihm der Wächter der Lotosgärten folgte, und er glaubte auch, daß er ihn finden und töten würde. Deshalb wolle er allen sagen, wo die Lotosgärten liegen. Er sagte es mir, und ich halte es fest, für den Fall, daß unsere Kolonie eines Tages genügend Zeit für ein Abenteuer hat.

Nach Berk Bergers Angaben gibt es in der Dunkelwolke D-34 eine Sonne mit einem Planeten, und dort sollen sich die Lotosgärten befinden. D-34 weist eine außergewöhnliche Dichte von interstellarer Materie auf, was eine Erforschung natürlich erschwert. Und es ist auch verständlich, daß sich niemand um den Dunkelnebel kümmerte, weil niemand auch nur eine Sonne darin vermutete. Wissenschaftlich ist das richtig, denn D-34 ist ja eine im Entstehen begriffene Sonne. Berk Berger sagte aber, daß die Sonne und ihr Planet künstlich geschaffen seien.

Ich komme eben von ihm. Er war halb irr vor Angst, weil wir ein Raumschiff geortet haben. Er behauptete, in dem Raumschiff befände sich der Wächter GOLUP. Ich riet ihm, unseren Planeten zu verlassen, um nicht noch größere Verwirrung zu stiften, und Berk Berger ließ es sich nicht zweimal sagen. Er ist vor einigen Minuten gestartet.

Er war ein feiner Kerl und sehr sympathisch, aber es ging nicht an, daß er unsere Leute hysterisch machte. Wir haben auch so alle Hände voll zu tun. Und jetzt noch dieses Raumschiff! Diesmal handelt es sich bestimmt um eine Abordnung des Kolonialministeriums, die uns von Wega zwei verjagen will. Aber leicht machen wir es ihnen nicht. Wir werden mit allen Mitteln um diesen Boden kämpfen, der uns zur Heimat geworden ist.

Jetzt beende ich die heutige Eintragung, denn das Raumschiff setzt eben zur Landung an. Hoffentlich zwingt man uns nicht, zu kämpfen. Vorerst werden wir die Leute vom Ministerium mit offenen Armen empfangen.

Und sie gingen hin und empfingen den Tod mit offenen Armen.

Jones überlegte, welchen Nutzen ihnen das Tagebuch brachte. Es nützte ihnen sehr viel. Erstens wußten sie jetzt, wo die Lotosgärten lagen. Das war mehr, als er sich erträumt hatte. Aber warum nannte sie Berk Berger Lotosgärten. Nach allem, was er erfahren hatte, waren es vielmehr Todesgärten.

Ihre Expedition stand jetzt auf ganz anderen Beinen als zu Anfang. Sie wußten nun mit Bestimmtheit, daß der GOLUP die Gärten sowohl bewachte, als auch jene verfolgte, die die Gärten kannten.

Berk Berger hatte den GOLUP hierhergeführt und das Verhängnis über die Kolonie gebracht. Danach war er geflüchtet, verfaßte ein unvollkommenes Dokument und gab es an irgend jemanden weiter, bevor ihn der GOLUP tötete. Der GOLUP erfuhr aber davon und jagte dem Dokument nach, und er versuchte die Spur zu den Lotosgärten zu verwischen, indem er alle jene tötete, die den Inhalt des Schriftstücks kannten.

Jones wußte jetzt schon sehr viel über den GOLUP, es war sein ärgster Feind. Er mußte ihn beseitigen, um die Lotosgärten betreten zu können. Ihn schauderte bei diesem Gedanken. Aber kämpfen mußte er, wenn er seinen Auftrag ausführen wollte.

Ihm fehlten nur noch einige Kleinigkeiten, die ihm zum Gesamtbild fehlten. Dann war er gerüstet.

Er nahm den kürzesten Weg über seine Dimension und materialisierte in der psychologischen Abteilung. Olaf Rilogen war allein.

Der Psychologe sah ihn überrascht an.

»Welche Ehre«, sagte er.

»Wenn es Ihnen eine Ehre ist«, entgegnete Jones, »dann beantworten Sie mir einige Fragen. Oder ist das zuviel verlangt?«

»Fragen Sie nur drauflos.«

»Ich möchte etwas über die psychischen Eigenheiten des GOLUP erfahren«, sagte Jones. »Sie wissen, daß die Lotosgärten nicht in das Schema des heutigen Universums passen, egal, was sie auch sein mögen. Wir sehen es an dem Wächter. Er ist allem Anschein nach unsterblich, oder wenn nicht, dann kann er auf irgendeine Art Ebenbilder von sich erschaffen. Ich glaube nicht, daß ,zeugen der richtige Ausdruck wäre. Denn unser Kybernetiker hat Beweise dafür, daß der GOLUP ein künstlich erschaffenes Wesen ist, ein Roboter. Die Technik der Menschen ist aber noch nicht soweit, ein Wesen mit solchen Fähigkeiten auf die Beine zu stellen.«

»Vielleicht war der Mensch einmal soweit, ein solches Wesen zu erschaffen«, warf Rilogen ein.

»Darauf will ich hinaus«, sagte Jones schnell. »Die Evolutionstheorie besagt, daß alle Menschenrassen von einer Urrasse abstammen. Am Höhepunkt ihrer Zivilisation zersplitterte die Urrasse, die Menschen hatten keinen Kontakt mehr miteinander und degenerierten. Deshalb gibt es in der heutigen Galaxis so viele Kulturen, die unterschiedlich sind, weil sie sich nach dem tiefsten Punkt der Degeneration unabhängig voneinander entwickelten. Die Lotosgärten aber stammen noch aus der Zeit der Urrasse. Und auch der Wächter. Wenn man also von diesen Voraussetzungen ausgeht, dann ist die Frage interessant, wie die Psyche des GOLUP beschaffen ist.«

»Ja«, sagte Rilogen nachdenklich, »das ist interessant. Aber ich kann Ihnen diese Frage ganz leicht beantworten. Aus den Handlungen des GOLUP ist ersichtlich, daß er gar nicht fremdartig vorgeht. Er verwendet die gleiche Logik wie wir, zieht die gleichen Schlüsse, und er handelt, wie auch ein Mensch in seiner Lage handeln würde. Nur hat der GOLUP noch zusätzliche Fähigkeiten.«

»Sind Sie überzeugt davon, daß er nach menschlicher Logik vorgeht und auch weiterhin vorgehen wird?« fragte Jones eindringlich. Er mußte in diesem Punkt alle Zweifel beseitigen.

»Darauf setze ich alle meine Diplome«, sagte Rilogen fest.

Jones nickte. Er wollte etwas sagen, aber da schlug das Visiphon an. Mit einem Griff schaltete es Rilogen ein.

Ein Funker erschien auf dem Bildschirm.

Er sagte: »Meldung an alle. Soeben gibt der galaktische Gerichtshof bekannt, daß Doktor Doktor Frank Talbot von allen Punkten der Anklage freigesprochen wurde. Ich wiederhole…«

Rilogen schaltete ab.

»Das kostet Ihnen den Kopf«, stellte er dann fest.

»Aber nein«, sagte Jones, »ich war schon seit einiger Zeit von Talbots Unschuld überzeugt.«

»Sie bluffen!«

»Sehen Sie, Rilogen«, erklärte Jones lächelnd, »ich wußte, daß Talbot schuldlos war, aber ich konnte nicht darüber sprechen, weil ich sonst den wahren Schuldigen gewarnt hätte. Und das wäre das Ende von uns allen gewesen.«

»Ich fürchte«, sagte Rilogen, »ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

»Sie selbst haben doch gesagt, der GOLUP würde logisch vorgehen.« Jones wartete auf das bestätigende Nicken des Psychologen, dann fuhr er fort: »Wenn der Wächter der Lotosgärten Bergers Dokument durch die ganze Galaxis nachjagte, dann mußte er zwangsläufig auf die da Gama stoßen. Und sein nächster Schritt müßte es sein, die Expedition zu sabotieren. Er schmuggelte sich also an Bord…«

»Sie meinen, der GOLUP befindet sich an Bord?« rief Rilogen entsetzt.

»Ich vermutete es schon seit einiger Zeit«, antwortete Jones. »Jetzt bin ich sicher.«

»Warum haben Sie nichts gegen ihn unternommen?«

»Weil ich abwarten mußte. Ich wollte nicht den gleichen Fehler machen wie bei Talbot. Der GOLUP versteht es, falsche Spuren zu legen. Ich wollte nicht wieder einen Unschuldigen erwischen. Jetzt hat sich das Bild abgerundet. Ich kann zuschlagen.«

»Töten Sie ihn!«

»Wir werden sehen«, sagte Jones nur und symbolisierte in seine Dimension. Jetzt mußte er schnell zuschlagen, bevor es der GOLUP tat. Er wußte schon, wie er vorgehen würde.
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Der GOLUP war synthetisch. Ein künstliches Wesen, erschaffen, um zu wachen. Sein oberstes Gebot war, das Geheimnis der Lotosgärten zu behüten. Er besaß keine Gefühlssphäre, wußte nicht, was Freude und Schmerz bedeutete, und er kannte keinen Stolz, aber trotzdem kam er zu der logischen Schlußfolgerung, daß er ein guter Wächter war.

Er brachte alle Voraussetzungen dafür mit. Sein Körper war beinahe unverwundbar, dauerhaft und unkompliziert; Organe, die abgenützt wurden, erneuerten sich von selbst. Seine Nahrung war Energie in jeder Form.

Dunkel erinnerte sich der GOLUP an seine Erbauer. Sie sahen aus wie Menschen, waren aber doch grundverschieden von ihnen. Sie waren den Menschen um Millionen von Jahren voraus. Und die Herren waren natürlich auch ihm, dem GOLUP, überlegen.

Die Menschen hatten einen komplizierten und verwundbaren Metabolismus, ihr lebenswichtigstes Organ, das Gehirn, befand sich an einer empfindlichen Stelle. Das war bei den Herren ebenso, aber die hatten dafür die Möglichkeit, sich ausreichend zu schützen. Die Menschen waren dagegen zerbrechliche Geschöpfe. Und trotzdem waren sie des GOLUP ärgste Widersacher. Immer wieder kamen sie zu den Lotosgärten.

Er ließ die Menschen die Gärten betreten, aber wenn sie wieder gehen wollten, dann tötete er sie. Eine Eigenart der Lotosgärten war es, die Menschen willenlos zu machen. Sie wurden in den Lotosgärten glücklich, sie wurden zufrieden, und ihr Lebenserhaltungstrieb erstarb. Der GOLUP hatte leichtes Spiel.

Aber manchmal bekam er auch Schwierigkeiten mit ihnen. So wie damals, vor hundert Jahren menschlicher Zeitrechnung, als ihm Berk Berger entkam. Er konnte ihn schließlich stellen, aber es hatte ihn einigen Aufwand gekostet, und die Folgen seines Versagens waren jetzt noch spürbar. Die Existenz der Lotosgärten wurde in der ganzen Galaxis bekannt. Der GOLUP unterschätzte diesen Umstand nicht. Er wußte, daß die Menschen als Einzelwesen harmlos waren, aber es gab Billionen und aber Billionen von ihnen, und in der Gemeinschaft waren sie ein Gegner, mit dem man rechnen mußte.

Deshalb war es gut, sie im Ungewissen zu lassen. Sie wußten zwar von den Lotosgärten, aber da sie keinen Beweis ihrer Existenz hatten, glaubten sie nur halb daran. Und sie wußten, daß es einen Wächter gab, aber das war für sie ein unbekannter Faktor. Der GOLUP wollte alles tun, um sie im dunkeln tappen zu lassen. Deshalb durfte er sich nicht verraten. Als er entdeckte, daß ein Schiff zu den Lotosgärten geschickt werden sollte, hinter dem eine ganze Menschenrasse stand, war es vom ersten Augenblick an für ihn klar, daß er dieses Schiff vernichten mußte. Aber es stand auch fest, daß dabei nichts auf ihn oder die Lotosgärten deuten durfte.

Der GOLUP arbeitete einen Plan aus. Er hatte einen unermeßlichen Ideenreichtum, aus dem er schöpfen konnte. Unter den vielfältigen Möglichkeiten erschien ihm die als beste, den Freund des Kommandanten zu beseitigen und in seiner Maske an Bord zu gehen. Da er seinem Körper jedes beliebige Aussehen geben konnte, war es ein leichtes für ihn, Prinz Ben Dros Gestalt anzunehmen. Danach brauchte er nur einen günstigen Zeitpunkt abzuwarten, um die Pest unter die Mannschaft zu bringen. Er konnte sie sich selbst vernichten lassen und brauchte nicht zu befürchten, daß man ihn und die Lotosgärten mit dem Scheitern der Expedition in Verbindung brachte. Der Plan war gut, und doch schlug er fehl.

Anscheinend hatte er die kleine Gemeinschaft von Menschen unterschätzt. Er hatte geglaubt, mit der Besatzung des Schiffes im Handumdrehen aufräumen zu können. Als es Dorian Jones aber dann gelang, die Pest zumindest einzudämmen, erkannte der GOLUP, daß er es sich doch zu leicht gemacht hatte. Und Dorian Jones selbst brachte ihn auf die richtige Idee. Er durfte nichts mehr überstürzen, sondern mußte die Besatzung des Schiffes in langsamer Arbeit zermürben.

Er begann damit, Mißtrauen zu säen. Da die Pest die Expedition ohnedies nicht mehr gefährdete, wollte er das Gegenmittel in Powells Kabine verstecken, um diesen zu verdächtigen. Dabei stieß er beinahe mit Jones zusammen. Er entdeckte noch rechtzeitig die Alarmanlage, verfiel in einen rascheren Zeitablauf und suchte Talbots Kabine auf. Dort deponierte er das Gegenmittel. Prompt wurde Talbot verdächtigt, und das trieb einen Keil in die Mannschaft.

Die nächste Gelegenheit, die Expedition zu sabotieren, bot sich auf Bellanika. In Ben Dros Gestalt verweigerte er die Heirat mit Prinzessin Oleila und hetzte dadurch die Kriegsschiffe zweier Völker auf die Fersen der da Gama. Er glaubte nicht daran, daß das Expeditionsschiff im Feuer der Verfolger vernichtet würde, aber immerhin hoffte er, die Uneinigkeit in der Mannschaft, zu vergrößern. Er hatte Erfolg damit, denn er erreichte, daß Dorian Jones von seinem Posten zurücktrat.

Das war aber auch der Zeitpunkt, wo Ben Dro abtreten mußte. Dorian Jones mißtraute ihm, deshalb mußte der Prinz von der Bildfläche verschwinden. Das brachte auch den Vorteil mit sich, daß der GOLUP nicht mehr untätig in einer Zelle zu hocken brauchte. Er würde die Maske eines Mannes auswählen, der auf dem Schiff nicht besonders auffiel und doch überallhin Zugang hatte. Er suchte sich ein Opfer, flüchtete aus der Zelle und tötete sein Opfer. Dann stieß er es aus der Luftschleuse, so daß es den Anschein hatte, Ben Dro sei auf der Flucht durch einen tragischen Unfall umgekommen. Der GOLUP hoffte, daß die im Weltraum treibende Leiche nicht aufgefischt würde, denn sonst hätte er seinen Plan ändern müssen.

Aufmerksam beobachtete er alle Vorgänge auf dem Schiff, aber nichts wurde unternommen, um Ben Dros Leiche einzuholen. Der GOLUP zog sich zurück. In der Gestalt eines Wissenschaftlers, der keine Kontakte an Bord pflegte, verrichtete er seine Arbeit. Er blieb unerkannt.

Dann landete die Vasco da Gama auf Wega zwei, und der GOLUP erhöhte seine Vorsicht. Denn er wußte, daß man hier einiges über ihn erfahren würde. Er hatte schließlich vor hundert Jahren genügend Spuren hinterlassen. Nun arbeitete er mit den verschiedensten wissenschaftlichen Abteilungen zusammen, um über alle Vorfälle auf dem laufenden zu sein. Aber nirgends entdeckte er Anzeichen von Gefahr, die ihn zu einer schnellen Lösung des Problems veranlaßt hätten.

Nur einmal war er nahe daran zuzuschlagen, nämlich als man das Tagebuch des Bürgermeisters fand. Es wurde zwar gleich verschlossen, und er bekam keinen Einblick in die Notizen, aber aus den Reaktionen der Eingeweihten erkannte er, daß man einen Anhaltspunkt auf die Lotosgärten gefunden haben mußte.

Da faßte er den endgültigen Entschluß. Die Besatzung der Vasco da Gama wußte nun schon sehr viel über ihn, und obwohl er sich nicht denken konnte, wie sie sich gegen ihn wehren wollten, wenn er in einen schnelleren Zeitablauf verfiel, so wollte er doch kein Risiko eingehen. Sollten sie ruhig die Lotosgärten finden und betreten. Danach waren sie willenlose Opfer.

Der GOLUP ging seiner gewohnten Beschäftigung nach, während die letzten Startvorbereitungen liefen. Die Vasco da Gama sollte den Dunkelnebel D-34 anfliegen.

Es sollte ihre letzte Reise werden.

Kurz vor dem Start begegnete der GOLUP Dorian Jones auf einem der Korridore des Oberdecks. Jones kam zu ihm und hob grüßend die Hand.

»Hallo, Phillip Bramur«, sagte er wohlwollend.

Der GOLUP verzog seine Maske zu einem Lächeln und wollte eben irgendeine Höflichkeitsfloskel von sich geben.

Aber Jones war verschwunden.

Er hat in seine Dimension symbolisiert, dachte der GOLUP.

Warum?

Das GOLUP-Gehirn arbeitete fieberhaft, und in Sekundenbruchteilen hatte er die Wahrheit erfaßt. Jones mußte irgendwie hinter die Wahrheit gekommen sein und hatte ihm eine Falle gestellt!

Ohne weiteres Überlegen verfiel der GOLUP in einen schnelleren Zeitablauf. Er rannte den Korridor hinunter. Plötzlich tauchten vier Soldaten vor ihm auf und verstellten ihm den Weg. Sie bewegten sich ebenso schnell wie er. Der GOLUP war verwirrt. Er rief noch einmal seine Fähigkeit an, aber er konnte sich nicht schneller bewegen. Seine Bewegungen wurden sogar langsamer. Die Soldaten richteten ihre Lähmstrahler auf ihn. Als es der GOLUP sah, versuchte er die Struktur seines Körpers zu verändern. Aber es blieb nur bei einem Versuch.

Und jetzt erkannte er die ganze Wahrheit.

Er war verloren.

Sie schlugen ihn mit seinen eigenen Waffen, seine übergroße Vorsicht wurde ihm zum Verhängnis. Um vor Entdeckungen absolut sicher zu sein, hatte er seine Maske bis ins kleinste Detail ausgearbeitet. Selbst gegen Durchstrahlung beugte er vor; er hatte Phillip Bramurs Körper bis zur kleinsten Nervenfaser getreu nachgebildet  er hatte sich einen Körper geschaffen, der von einem menschlichen Original nicht zu unterscheiden war. Und damit hatte er sich eine Blöße gegeben, denn mit einem menschlichen Körper war er verwundbar.

Er spürte, wie die Strahlen seine Nerven lähmten, aber er konnte sich nicht zur Wehr setzen. Er hatte keine Chance mehr. Er hatte von dem Augenblick keine Chance mehr gehabt, als Dorian Jones scheinbar den Ethnologen Philipp Bramur grüßte und damit das Zeichen für die Soldaten gab.

Der GOLUP hatte dann nicht einmal bemerkt, daß sie ihn mit Lähmstrahlen beschossen. In der Einbildung, seine Fähigkeiten zu gebrauchen, war er noch einige Schritte getaumelt. Und erst als auch vor ihm Soldaten auftauchten, wußte er, daß er verloren war.

Sie brachten den GOLUP in die Krankenstation, wo ihn Doc Werner durch Narkotika in permanenter Bewußtlosigkeit hielt. Die Vasco da Gama startete zum Dunkelnebel D-34.

Jetzt, nachdem Jones sich rehabilitiert und den GOLUP unschädlich gemacht hatte, vertraute ihm die Mannschaft wieder. Den Fehler, der ihm mit Talbot unterlaufen war, hielt ihm niemand vor, und die allgemeine Meinung war, daß Jones wieder das Kommando der Vasco da Gama übernehmen sollte. Trotzdem ließ Jones eine Wahl abhalten, er wollte genau wissen, wie viele Männer auf seiner Seite waren. Er kandidierte zwar als einziger, aber dennoch kam es für ihn überraschend, daß er ohne Gegenstimmen und ohne Enthaltungen zum Kommandanten gewählt wurde.

Ohne weitere Zwischenfälle erreichten sie den Dunkelnebel, in dem sich die sagenhaften Lotosgärten befinden sollten. Sie kamen nur langsam weiter, weil die unglaubliche Dichte der interstellaren Partikel sämtliche Orientierungsgeräte fehlleitete. Bald waren sie so weit in den Nebel eingedrungen, daß das Licht der Sterne nicht mehr zu ihnen durchdrang. Die Vasco da Gama bewegte sich durch absolute Schwärze, und nach vier Bordtagen drohte die Spannung der Mannschaft in Hysterie auszuarten. Viele Stimmen wurden laut, die forderten, Jones solle den GOLUP töten.

»Tot nützt er uns nichts«, erklärte Jones, »und er kann jetzt keinen Schaden anrichten.«

Die Wissenschaftler wußten es aber nicht zu schätzen, daß der GOLUP ein interessantes Versuchsobjekt abgeben könnte. Sie konnten sich ihrer geheimen Ängste nicht erwehren. Es war beklemmend, ein Ungeheuer an Bord zu haben, das die Macht besaß, in Sekundenschnelle sämtliches Leben an Bord auszulöschen. Und es war nicht beruhigend, daß dieses Ungeheuer unschädlich gemacht worden war. Immerhin lag es im Bereich des Möglichen, daß es durch einen kleinen Fehler erwachen konnte.

Am siebten Tage gab es acht Fehlortungen. Die Massedetektoren überdrehten sich jedesmal, das Radar zeigte gigantische Objekte von der Dichte einer Riesensonne an  aber tatsächlich waren es nur Störungen durch interstellare Materie.

Es war am 14. Tag 18 Uhr 14, als sie auf den Bildschirmen einen hellen Fleck ausmachten, der sich vergrößerte, je näher sie kamen. Eine halbe Stunde danach erstrahlte die ganze Dunkelwolke um sie in gleißender Helle. Die Quelle des Lichts, das sich in den interstellaren Partikeln brach, war eine weißgelbe Sonne mittlerer Größe. Dann fanden sie den einzigen Planeten.

Er war etwas kleiner als der irdische Mond und von seiner Sonne fast zwei Astronomische Einheiten entfernt. Mit aller Vorsicht flogen sie die Welt an und landeten darauf. Während des Anfluges hatte die astronomische Abteilung Aufnahmen gemacht. Jones ließ sich von sämtlichen Fotos Abzüge schicken, die er nun betrachtete.

Die Bilder unterschieden sich im wesentlichen nicht von dem, was die Bildschirme in der Kommandozentrale zeigten. Es war überall die gleiche trostlose Landschaft: nackte Felsgebirge und ausgedehnte Sandwüsten, kein Wasser und keine Vegetation, und über allem war ein grellweißer Himmel. Es war eine Welt ohne Nacht, weil die interstellare Materie das Sonnenlicht auch auf die der Sonne abgewandten Seite reflektierte.

»Und wo sind die Lotosgärten?« fragte Jones deprimiert.

In der Kommandozentrale war es still, und alle konnten die Stimme hören, die aus dem Nichts kam und deutlich sagte:

»Die Gärten sind hier überall.«
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»Sorrel!« rief Jones ins Visiphon. »Alarmstufe eins. Alle Mann auf die Stationen.«

Dann wirbelte er herum und sah sich in der Kommandozentrale um. Es war ein gespenstisches Bild. Die Männer waren auf ihren Plätzen erstarrt und hielten den Atem an. Ihre Augen blickten angstvoll und angespannt durch die Kommandozentrale, sie suchten das Unbekannte zu ergründen, sie wollten jenes unsichtbare Etwas sehen, das in Interlingua zu ihnen gesprochen hatte.

Als die Stimme neuerlich aus dem Nichts kam, zuckten sie zusammen.

»Habe ich euch erschreckt?« fragte sie.

Jones benetzte sich die Lippen.

»Wer bist du?« fragte er krächzend.

Die Stimme war jetzt ganz nahe bei ihm.

»Ich bin der Bringer der Glückseligkeit.« Die Stimme näherte sich Jones bis auf einen Meter. Er hatte den Namen des Unsichtbaren nicht verstanden, es klang wie »Gerwin«.

»Wo bist du, Gerwin?« fragte Jones.

»Ja«, kam es vor ihm aus dem Nichts, »du kannst auch Gerwin zu mir sagen, das klingt ähnlich. Ich bin in den Gärten. Ich freue mich, daß ihr auch hergefunden habt. Ihr werdet es nicht bereuen, die Glückseligkeit ist euch sicher.«

In diesem Augenblick flog die Tür auf, und vier Soldaten kamen in die Kommandozentrale. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet. Man merkte ihnen die Verblüffung an, als sie die Stimme aus dem Nichts hörten. Aber sie überwanden die Schrecksekunde sofort und richteten ihre Waffen an jene Stelle.

Jones überlegte, daß sie im Nachteil waren, denn das unsichtbare Etwas konnte sie sehen und ihre Schritte beobachten, während sie nur eine Stimme hörten. Sie tappten im dunkeln und boten noch dazu eine gute Zielscheibe.

»Wie gelangt man in die Gärten?« fragte Jones.

Die Stimme antwortete: »Ich geleite euch hin. Wenn ihr wollt, kann ich es sofort tun.«

»Nein«, sagte Jones schnell. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die Soldaten schwitzten; ihre Gesichter glänzten fiebrig. Jones fuhr fort: »Wir haben uns noch nicht darauf eingestellt. Es ist auch schwer für uns, weil wir überhaupt noch nichts über die Gärten wissen. Du sagst, die Gärten seien hier überall, und doch können wir sie nicht sehen. Wieso gibt es das?«

»Weil ihr drüben seid, deshalb könnt ihr sie nicht sehen. Aber es ist für mich ganz einfach, euch herüberzuholen.«

»Das wollen wir noch nicht«, sagte Jones fest. Er hatte erkannt, daß das Wesen es nur gut mit ihnen meinte, trotzdem stellte es eine potentielle Gefahr dar. Denn es strebte danach, sie in die Lotosgärten zu führen, und das bedeutete ihren Untergang. Der Mensch lebte nun einmal in einem Universum, in dem das Gesetz des Stärkeren galt. Die Lotosgärten würden ihnen zwar inneren Frieden und Seligkeit bringen, aber damit raubten sie ihnen gleichzeitig die Fähigkeit zu kämpfen.

»Warum zögert ihr?« In der Stimme schwang etwas wie Verzweiflung mit. »Jede Sekunde, die ihr länger drüben seid, werdet ihr später bereuen. Aber ich kann euch ohne eure Einwilligung holen…«

»Nein, Gerwin, das wirst du nicht«, schrie Jones.

Die Männer in der Kommandozentrale warteten gespannt, aber nichts rührte sich.

»Hast du gehört«, rief Jones.

»Ja«, sagte das unsichtbare Wesen. »Man soll niemanden zu seinem Glück zwingen. Ich komme zu euch hinüber.«

»Energieschirm einschalten!« befahl Frambell Stocker, bevor Jones noch eine Anordnung treffen konnte. Aber daran hatte Jones überhaupt nicht gedacht, weil er wußte, daß der Energieschirm das Wesen nicht zurückhalten würde, und außerdem glaubte er nicht, daß es eine Gefahr für sie bedeutete, wenn es zu ihnen kam. Vielmehr dachte Jones an die Soldaten, die in Schußposition gegangen waren.

»Nicht schießen!« brüllte er. Im selben Moment materialisierte ein schneeweißes Etwas neben ihm. Drei Soldaten hatte Jones Befehl noch rechtzeitig erreicht, aber der vierte hatte schon abgedrückt. Das Wesen schrie schrill auf, griff sich an die Schulter und fiel zu Boden, wo es sich zusammenrollte. Einen Augenblick lang glaubte Jones, es sei tot. Während er sich ihm näherte, betrachtete er es genauer. Es besaß ein langhaariges blütenweißes Fell, aus dem nur ein rosiges Gesichtchen heraussah. Es war von humanoider Gestalt und mochte ihm bis knapp unterhalb der Schultern reichen. Als er ganz heran war, sah Jones, daß es eine kleine, menschliche Hand gegen eine schwarze, angesengte Stelle des Oberarmes preßte.

Jones kniete sich neben das Pelzwesen und fragte: »Schmerzt es sehr, Gerwin?«

Das Pelzwesen nickte mit zusammengepreßten Lippen.

»Das tut uns leid«, sagte Jones, »wir wollten dir nicht weh tun.«

Er schämte sich jetzt beinahe, weil sie sich vor diesem Wesen gefürchtet hatten. Aber man konnte ihnen keinen Vorwurf machen, denn sie lebten in einer Welt, die seit ewigen Zeiten von ihren Bewohnen ein gesundes Maß an Mißtrauen, Vorsicht und Kampfbereitschaft verlangte. Bei diesem Wesen waren solche Dinge überflüssig, das wußte Jones nun bestimmt. Denn es war naiv, offen und freundlich, die Lotosgärten hatten es geformt.

»Macht es dir etwas aus, mit mir zu sprechen?« fragte Jones.

»Überhaupt nichts«, antwortete Gerwin. »Im Gegenteil, ich hatte schon so lange keine Gelegenheit mehr, mit jemandem zu sprechen.«

»Schmerzt dein Arm noch?« erkundigte sich Jones.

Gerwin nahm die Hand von der verkohlten Stelle und betrachtete sie. Dabei füllten sich seine Augen mit Tränen.

»Ich war so makellos schön«, murmelte er, und dann sah er Jones in die Augen. »Meine Schönheit hat anderen Freude gebracht, jetzt habe ich einen schwarzen Fleck. Aber du hast auch einen schwarzen Fleck.«

»Habe ich das?« fragte Jones irritiert.

»Ja, in deinen Augen«, antwortete Gerwin kummervoll. »Sie sind nicht rein, weil sich die Wunden deiner Seele darin spiegeln. Du brauchst die Gärten sehr dringend.«

Während Jones sich mit Gerwin unterhielt, hatte Frambell Stocker eine Visiphonkamera aufgestellt und an das Schiffsnetz angeschlossen. In diesem Augenblick beobachteten sämtliche wissenschaftliche Abteilungen die Szene und werteten ihre Beobachtungen aus.

»Kannst du uns irgend etwas Näheres über die Gärten erzählen?« fragte Jones. Er wußte, daß Rilogen in der Psychologischen die Nase über seine Fragestellungen rümpfen würde, aber es war ihm egal. Gerwin hatte alle seine Sympathien, und deshalb ließ er sich von seinen Gefühlen leiten.

»Alles kann ich euch sagen«, antwortete Gerwin, »aber ihr solltet sie selbst aufsuchen.«

»Was sind die Gärten?« fragte Jones.

»Gärten«, antwortete Gerwin rundheraus.

Jones würde sehr viel Geduld aufbringen müssen, um von Gerwin brauchbare Antworten zu erhalten. Gerwin wußte offensichtlich nicht, worauf es ihm ankam. »Und welchen Zweck erfüllen sie?« fragte Jones.

»Den heiligen Zweck, zu befreien und glücklich zu machen.«

»Und was ist deine Aufgabe in den Gärten?«

Gerwin schlug die Augen nieder und wurde rot.

»Eigentlich«, gestand er, »habe ich in den Gärten keine Aufgabe. Oder, ich habe schon eine Aufgabe, aber die habe ich mir selbst gestellt. Ich habe mich in den Gärten verirrt und hatte schon lange nichts anderes zu tun, als müßigzugehen. Dann kamen Menschen hierher, und ich nahm mir vor, sie einzuführen. Das hat mir Freude bereitet.«

»Was geschah mit den Menschen dann?« fragte Jones.

»Sie wurden in den Gärten glücklich.«

»Und was geschah dann mit ihnen?«

Gerwin runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Ich verlor sie aus den Augen. Die Gärten sind nämlich so groß, und um die Glücklichen kümmere ich mich nicht mehr. Ich kümmere mich nur um Hilfsbedürftige, um die, die kommen und verwundete Seelen haben. So wie ihr.«

»Und du weißt nicht, was mit den Glücklichen geschehen ist?«

Jetzt lächelte Gerwin. »Sie sind bestimmt immer noch glücklich.«

»Vielleicht«, meinte Jones, »aber kann es nicht möglich sein, daß der GOLUP sie holte?«

»Nein«, antwortete Gerwin entschieden. »Der GOLUP ist nie in die Gärten gekommen. Ich habe versucht, ihm deutlich zu machen, welch dunkle Seele er hat. Aber dann entdeckte ich, daß er überhaupt keine Seele hat. Aber das hätte auch nichts ausgemacht, die Gärten hätten auch ihn geheilt. Er wollte nur nicht. Er sagte, daß es ihm verboten wäre, die Gärten zu betreten, seine Aufgabe wäre es, die Gärten zu bewachen. Und das tat er.«

»Warum hat er dir nichts getan?«

»Ich wollte nie in die Hölle flüchten.«

»Wohin wolltest du nie flüchten?«

»In die Hölle«, wiederholte Gerwin verwundert. Er war immer noch erstaunt, als er fortfuhr: »Du sprichst, als wüßtest du nicht wo die Hölle ist, dabei kommst du geradewegs aus ihr.«

»Aha«, machte Jones, sonst wußte er nichts zu sagen. Die Menschen lebten also in der Hölle, und die Lotosgärten waren demnach das Paradies. Der GOLUP war der Wächter zum Paradies. Aber warum ließ er dann alle das Paradies betreten, aber nicht mehr in die Hölle zurück? Es war phantastisch, unbegreiflich  und wer hatte die Begriffe aufgestellt, wer bezeichnete das Universum der Menschen als Hölle?

»Von wo stammst du?« fragte Jones.

»Von drüben«, sagte Gerwin.

»Ich meine«, berichtigte sich Jones, »wo du geboren wurdest.«

»Drüben.«

»In den Lotosgärten?«

»Nein, die Gärten sind nur ein winziger Teil von drüben.«

Dann gab es neben ihrem Universum noch ein anderes, und die Lotosgärten verbanden beide miteinander. Die Gärten waren das Tor zu diesem anderen Universum. Jones dachte an »seine« Dimension. War das auch ein Teil dieses anderen Universums? Aber warum gab es in »seiner« Dimension eine unüberbrückbare Barriere?

Jones konnte es nur erahnen. Das andere Universum mußte dem ihren ziemlich gleich sein, was Ausdehnung und Naturgesetze betraf. Aber das Leben mußte sich auf ganz anderen Grundlagen aufgebaut haben. Während in ihrem Universum das Leben ein dauernder Existenzkampf war, war das Elixier des Lebens im anderen Universum ständige Glückseligkeit. War es da ein Wunder, wenn die Bewohner von »drüben« das menschliche Universum als Hölle bezeichneten? Für jedes Wesen, das nichts anderes als Friedfertigkeit kannte, mußte es die Hölle sein, hier zu leben.

Und vielleicht war der GOLUP deshalb der Wächter am Höllentor, um jedem, der sich von drüben hierher verirrte, das Schicksal der Hölle zu ersparen. Aber das war eine zu phantastische Überlegung, fand Jones. Er wußte ja noch zu wenig, um solche gewagten Schlüsse zu ziehen.

Das ständige Blinken des roten Lichtes an der Visiphonkamera riß ihn aus seinen Gedankengängen. Er hatte zu lange nachgedacht, und die Wissenschaftler wurden schon nervös, weil sie auf weitere Fakten warteten und sie nicht bekamen.

Jones würde ihnen keine mehr liefern. Er wollte Gerwin nicht mehr ausfragen. Jones kniete immer noch, jetzt erhob er sich. Gerwin folgte seinem Beispiel; er reichte ihm nur bis zur Brust.

»Würdest du mich zu den Lotosgärten führen?« fragte Jones.

»Dich allein?«

»Ja.«

Gerwin sah ihn tadelnd an. »Es geht mich vielleicht nichts an, schließlich handelst du nur nach den Gesetzen der Hölle  aber findest du deine Handlung nicht sehr grausam? Es ist äußerst egoistisch von dir, wenn du dir Glückseligkeit verschaffst und die anderen zurückläßt.«

Einige Männer in der Kommandozentrale lachten, Jones schmunzelte. Er sagte: »Ich will nicht in den Gärten bleiben, sondern hierher zurückkommen.«

»Dann wird dich der GOLUP bestrafen.«

»Vor dem GOLUP brauche ich mich nicht zu fürchten, wir haben ihn gefangen. Aber ich werde ihn freilassen.«

»Ich habe wohl nicht richtig gehört«, fuhr Frambell Stocker auf.

Irgend jemand in der Kommandozentrale sagte: »Er ist übergeschnappt.«

»Ich werde den GOLUP freilassen«, wiederholte Jones. »Denn ich glaube, das ermöglicht mir die Rückkehr aus den Lotosgärten.«

»Das ist falsch«, sagte Gerwin. »Der GOLUP kennt keine Dankbarkeit. Er ist das lebendiggewordene Böse. Auch wenn er dir die Freiheit verdankt, wird er dich bestrafen. Er ist schlechter als alle Übel der Hölle, weil ein Wächter stärker sein muß als das, worüber er wacht.«

»Ihr habt es gehört«, wandte sich Jones an die Umstehenden. »Der GOLUP ist nicht der Wächter des Paradieses, wie wir glaubten, sondern der Wächter der Hölle.«

»Und Sie wollen ihn freilassen, Jones?« fragte Stocker. »Das wäre unser aller Untergang.«

»Nein«, wehrte Jones ab. »Ich will den GOLUP nicht in ,Amt und Würden zurückversetzen, sondern ihm die Freiheit im Paradies geben. Ich weiß nicht, was passiert, wenn er entdeckt, daß er sich in den Lotosgärten befindet, die ja für ihn verboten sind. Aber ich glaube, durch ihn kann ich unbeschadet in die Vasco da Gama zurückkehren. Ich möchte die Lotosgärten zwar betreten, aber nicht zu einem Unschuldslamm bekehrt werden.« Jones blickte in die Optik der Visiphonkamera und meinte: »Was sagen Sie zu meinem Plan, Rilogen?«

Über das nächste Visiphon kam Rilogens Antwort.

»Ich weiß, was Sie vorhaben«, sagte der Psychologe. »Und ich muß zugeben, daß Ihr Plan Chancen auf Erfolg hat.«

»Wenn nicht«, schaltete sich Sorrel ins Visiphonnetz ein, »haben wir wenigstens die Gewähr, daß der GOLUP uns einige Bellanikaner ins Jenseits nachschickt. Eben meldeten die Gefechtsstände die Annäherung von einem Dutzend Kreuzer. Schlaft ihr denn alle in der Kommandozentrale?«

Frambell Stocker stürzte sich sofort auf die Ortungsgeräte und hatte die nötigen Handgriffe schon getan, noch bevor der zuständige Techniker bei ihm war.

»Tatsächlich«, rief Stocker nach einigen Sekunden, »sie haben sich bereits auf 500.000 Kilometer genähert. Wie die uns nur so schnell gefunden haben?«

»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Jones, dann wandte er sich zur Visiphonkamera. »Doc Werner, richten Sie es ein, daß der GOLUP in einer halben Stunde aufwacht.«

Dann meinte er zu Gerwin: »Und du sagst überhaupt nichts?«

»Was soll ich sagen, ich verstehe den Sinn eurer diabolischen Gespräche nicht«, antwortete Gerwin. »Aber ich glaube, um eure Seelen steht es gut. Denn selbst wenn ihr euch gegen die Erfüllung in den Gärten wehrt, wird sich der GOLUP euer annehmen. Und der Tod ist immer noch besser als ein Leben in der Hölle.«
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Die Gärten übertrafen Jones sämtliche Vorstellungen. Der Begriff »Garten« assoziierte beim Menschen ein bestimmtes Bild, er stellte sich darunter entweder einen wunderschönen gepflegten Park oder einen Obstgarten vor oder auch eine Mischung von beidem.

Die Lotosgärten der Lyra jedoch waren ganz anders.

Jones nahm das Bild in sich auf und spürte die Verwandlung in sich.

Hoffentlich taucht der GOLUP bald auf, dachte er.

Er schritt mit Gerwin über einen weichen, flaumigen Boden, der wie Schnee oder Seifenflocken aussah, die sich mit Tau und Nebel vermengt hatten. Bäume oder Sträucher gab es nicht, auch keine Berge und Hügel, und auch keine Springbrunnen, keine Meere, Seen und Bäche. Zumindest hatte Jones noch nichts gesehen, das an diese Begriffe herangereicht hätte. Und trotzdem war die Landschaft wunderschön und angefüllt mit einer überwältigenden Vielfalt von Dingen. »Dinge« war eine unwürdige Herabsetzung, fand Jones, man mußte die Eindrücke einzeln beschreiben.

»War es nicht leicht, die Gärten zu betreten?« fragte Gerwin.

Ja, Jones hatte in einem Augenblick noch die besorgten Gesichter der Mannschaft gesehen und im nächsten befand er sich in den Gärten. Er hatte nichts zu tun brauchen, als Gerwin zu sagen, daß er bereit war. Den Rest hatte Gerwin erledigt. Es war leicht, die Gärten zu betreten.

»Aber es ist schwer, von ihnen loszukommen«, sagte Jones.

»Du kannst hierbleiben«, meinte Gerwin. Das würde am leichtesten fallen, dachte Jones.

Hoffentlich taucht der GOLUP bald auf!

Ein Band, unendlich weit und nahe, wand sich über den Himmel, es glitzerte in allen Farben des Regenbogens, war endlos und sah aus wie ein verknoteter Möbiusstreifen. Aus dem Boden vor ihnen ergoß sich eine Fontäne eines »sprühenden Etwas«. Es funkelte wie Diamanten und berieselte Jones. Als er das Prickeln auf der Haut spürte, war es der schönste Augenblick seines Lebens. Das Prickeln beruhigte, sättigte und stillte jegliches Verlangen; es berauschte das Gemüt, dämpfte die Triebe und wusch die dunklen Flecken aus der Seele. Und das Rieseln beruhigte die Gedanken und klärte den Verstand.

Da gab es Linien vor Jones, die gerade waren und gebogen, in unzähligen Farbschattierungen glitzerten und sich zu immer neuen Mustern paarten. Das kam den Augen zugute; sie wurden geschärft und wurden dazu gebracht, Farben zu sehen, wie Farben wirklich waren.

Jones Kurzsichtigkeit entschwand.

Verglichen mit anderen Menschen hatte er einen Adlerblick besessen, aber für hiesige Verhältnisse war er fast blind und taub gewesen. Dem war nun abgeholfen.

Er hörte!

Geräusche, die beruhigten, waren plötzlich da, Töne, die sich ins Gehör schmeichelten; sie setzten sich fest, legten sich auf die ungelenken Glieder und brachten es fertig, ihre krampfartigen Bewegungen geschmeidig und anmutig zu machen.

Die Luft wogte und reizte zu tiefen Atemzügen. Er hatte nie asthmatische Beschwerden gehabt, aber jetzt schien es ihm, als sei es so gewesen. Er atmete! Seine Lungen füllten sich in schnellem Rhythmus, so lange, bis der Körper gereinigt war. Jones spürte, wie ihn eine unbändige Kraft durchflutete. Vielleicht könnte er jetzt keiner Fliege mehr etwas zuleide tun, aber er war kräftig. Auf eine schönere Art.

Auf eine schönere Art? Auf eine gefährlichere Art!

Wo bleibt der GOLUP?

Ich muß mich ablenken, dachte Jones. Ich darf mich den Einflüssen der Gärten nicht so haltlos hingeben. Ich muß kämpfen, damit ich nicht verlerne zu kämpfen.

»Hast du jemals einen Menschen namens Berk Berger kennengelernt?« fragte Jones. »Er war hier bei den Gärten.«

»Solange ich hier bin«, antwortete Gerwin, »habe ich alle empfangen, die aus der Hölle kamen. Aber ich kenne ihre Namen nicht.«

»Er war nie in den Gärten«, fuhr Jones fort. Ihn interessierte Berk Berger im Augenblick überhaupt nicht, aber er mußte sich ablenken. Er spürte, wie sein Wille abstumpfte. »Er entkam dem GOLUP.«

»Ja«, sagte Gerwin, »ich erinnere mich an ihn. Nach ihm sind noch viele Menschen gekommen, aber sie waren nicht so dumm wie er. Sie blieben. Berger hat die Lotosgärten nie gesehen, ich habe ihm nur davon erzählt. Ich konnte sehen, wie ihn meine Erzählungen beeindruckten, und wie er sich fürchtete, dem GOLUP in die Hände zu fallen. Ich hätte Berger gern hierbehalten, und ich habe auch alles versucht, aber er blieb nicht. Als er ging, war er sehr verwirrt. Seine Seele war gespalten. Einesteils wollte er in die Gärten, aber andererseits wollte er zurück zu seinen Mitmenschen, um mit ihnen gemeinsam zurückzukommen. Und beim Abschied wußte er überhaupt nicht mehr, was er wollte. Trotzdem ging er. Er meinte, er müsse sich alles in Ruhe überlegen, dann könne er einen Entschluß fassen. Als ob man in der Hölle Muße für Überlegungen hätte!«

Jones spürte wieder das angenehme Prickeln auf der Haut. Schnell sagte er: »Damit wäre erklärt, warum Berger den Pionieren der Wega erzählte, daß er allen Menschen von den Lotosgärten berichten müsse, in seinem letzten Dokument aber niederschrieb, daß er das Geheimnis für sich behalten wolle. Das war sein letzter Entschluß, denn der GOLUP holte ihn ein.«

»Wovon sprichst du?« fragte Gerwin.

Jones wollte antworten, als er eine Bewegung hinter dem nächsten Regenbogen sah. Es war der GOLUP! Ein bestialischer Gestank schlug Jones entgegen, und sofort wirbelte die Luft durcheinander, um zu kompensieren. Jones scharfes Auge sah Einzelheiten der Gestalt, und ihm graute vor dem Anblick. Sofort stürmten Lichtmuster auf ihn ein. Die Berieselung setzte ein und versuchte Jones wirbelnde Gedanken zu beruhigen. Aber es half nichts, Jones spürte nicht das einschläfernde Prickeln von vorher.

Dafür nahm er ein anderes Prickeln wahr. Das prickelnde Gefühl, das erfahrene Kämpfer bei Gefahr haben. Der GOLUP näherte sich auf zwanzig Schritte, er kam in der Gestalt des Ungeheuers. Jones graute nicht mehr vor dem Anblick, jetzt entsetzte er ihn.

Der GOLUP blieb stehen und blickte ihn aus seinen schmalen Augen an. Mordlust, Wut sprühte aus ihnen und im nächsten Augenblick Sanftmut und Unterwürfigkeit. Jones konnte in den Augen des Ungeheuers lesen wie in einem offenen Buch. Und er wußte, daß der GOLUP besiegt war.

Die Bewohner des anderen Universums hatten ihn gebaut, mittels ihrer Technik hatten sie einen Wächter für das Höllentor gebaut. Aber der GOLUP war zunächst weder gut noch schlecht, doch konnte er lernen. Im Laufe unzähliger Jahre eignete sich der GOLUP alles Böse an, dessen er habhaft werden konnte. Er nahm nur Böses an, denn er besaß keine Emotionen  Gefühle gaben ihm die Erbauer keine ein. Sicher, Bösartigkeit hat auch ihren Ursprung in Gefühlen, so wie beim Menschen. Aber dem Menschen sind in dieser Beziehung Schranken auferlegt, die der GOLUP nicht besaß. Deshalb wurde er zum Teufel. Zum Teufel im wahrsten Sinne des Wortes, denn er war der Höllenwächter.

Und nun fand sich der GOLUP in den Lotosgärten, wurde beruhigt und befriedet. Er wurde einem solchen Ansturm von ihm widerstrebenden Einflüssen ausgesetzt, daß er nicht standhalten konnte. Es gelang den Einflüssen nicht, ihn umzuformen, aber sie brachten seine Logik in Verwirrung, und machten ihn wahnsinnig. Er hatte nie Gefühle besessen, war ihnen jetzt aber in unerträglichem Maße ausgesetzt. Er wurde auf die gleiche Art wahnsinnig, wie es ein Elektronengehirn werden konnte, wenn man es vor eine unlösbare Aufgabe stellte.

Auch der GOLUP konnte diese Aufgabe nicht bewältigen.

Einen Augenblick sah es aus, als wolle er sich auf Jones stürzen, aber dann wandte er sich plötzlich um und rannte davon.

»Armer GOLUP«, sagte Gerwin »jetzt bleibt ihm nur noch die letzte Konsequenz.«

»Die letzte Konsequenz?« fragte Jones.

»Wenn er als Wächter versagt«, sagte Gerwin traurig, »dann muß er das Tor zur Hölle vernichten.«

»Bringe mich sofort zum Raumschiff zurück«, forderte Jones.

»Du willst in die Hölle?« fragte Gerwin ungläubig. »Aber es gibt dann kein Zurück mehr.«

»Das ist egal  oder vielleicht gut«, sagte Jones ungehalten. »Los, mach schnell.«

Gerwin sagte nichts, er gehorchte. Als die Männer Jones in der Kommandozentrale materialisieren sahen, ließen sie sofort alles liegen und stehen und kamen zu Jones und Gerwin. Stocker stellte die Visiphonkamera auf und schloß das Schiffsnetz daran.

Jones winkte ab. »Ich muß Sie enttäuschen«, sagte er gehetzt, »die Auswertung kann noch nicht stattfinden. Der GOLUP ist ausgebrochen. Irgendwo hat er eine Bombe versteckt, die genügend Kapazität hat, um diese Welt zu vernichten. Wir müssen ihn töten, bevor er die Bombe erreicht.«

Bald darauf startete die Vasco da Gama und jagte dem winzigen Punkt nach, der mit unglaublicher Geschwindigkeit über die Steinwüste raste. Als das Ellipsenschiff auf gleicher Höhe mit dem flüchtenden GOLUP war, befahl Leutnant Sorrel, zu feuern.

Aus sämtlichen Gefechtstürmen, die in Schußposition lagen, zuckten Energieblitze. Sie erreichten die winzige Gestalt und umloderten sie. Die Strahlen fraßen sich in den Boden, schmolzen das Gestein und ließen eine kilometerlange, verkrustete Spur zurück. Als das Feuer eingestellt wurde, entdeckte die Ortung, daß der GOLUP mit unverminderter Geschwindigkeit weiterraste.

»Wir können ihm nichts anhaben«, stöhnten die Kanoniere verzweifelt.

Und Sorrel meldete der Kommandozentrale: »Der GOLUP saugt unsere Energiestrahlen wie ein Schwamm auf.«

Die Ortung meldete in zehn Kilometer Entfernung ein riesiges metallurgisches Lager.

»Tonnen von verschiedenartigen Metallen und Legierungen«, berichtete der Techniker. »Auch Energiequellen sind vorhanden. Es hat den Anschein, als sei dort eine gigantische Werkstatt eingerichtet.«

Natürlich, dachte Jones. Es war der Ort, an dem die Bombe lag. Und dort hatte der GOLUP auch die Raumschiffe hergestellt, mit denen er seine Opfer jagte. Es war des GOLUPS Werkstatt. Wahrscheinlich hatte er auch dort die Pestbazillen gezüchtet.

Der GOLUP war nur noch sechs Kilometer davon entfernt.

»Werfen Sie eine nukleare Bombe, Paul«, befahl Jones Leutnant Sorrel.

»Zu zeitraubend«, antwortete Sorrel. »Bis wir den Zünder eingebaut hätten, hätte der GOLUP seine Werkstatt zehnmal erreicht.«

»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zu flüchten«, resignierte Jones. Die Vasco da Gama beschleunigte mit voller Kraft, und die tote Welt versank hinter ihnen. Jener namenlose Planet, der das Tor zum Paradies gewesen war.

In genügender Entfernung stoppte die Vasco da Gama.

Aller Augen richteten sich auf die Bildschirme, nur Jones blickte nicht hin. Er wollte es nicht sehen, wenn das Tor zum Paradies vernichtet wurde. Aber er konnte sich dem grandiosen Ereignis nicht ganz verschließen. Denn die Nova, die plötzlich auf den Bildschirmen erstrahlte, tauchte die Kommandozentrale in eine gleißende Helle.

»Alarm!« bellte Sorrels Stimme plötzlich. »Die bellanikanische Flotte schließt uns ein.«

Frambell Stocker sah Jones erwartungsvoll an. Aber dieser reagierte überhaupt nicht.

»Sie nehmen mit uns Verbindung auf«, meldete der Funker und schloß den automatischen Dolmetscher an das Funkgerät. Aber das war überflüssig, denn die Bellanikaner funkten in Interlingua.

»Sie wollen den Kommandanten«, meinte der Funker. »Sie verlangen Dorian Jones.«

»Erledigen Sie das für mich, Fram«, sagte Jones nur.

»Das geht nicht«, erwiderte der Funker. »MacKliff ist bei den Bellanikanern. Und er möchte ausdrücklich Sie sprechen.«

»MacKliff?« fragte Jones.

»Ja«, bestätigte Stocker aufatmend. »Es scheint, als seien die diplomatischen Verwicklungen beigelegt.«

»Koppeln Sie das Funkgerät mit dem Visiphon meines Büros«, verlangte Jones. Er ging in sein Büro und schloß hinter sich ab. Sein Blick fiel auf Gerwin, das Pelzwesen, das am grünen Tisch saß und ihm neugierig entgegensah. Jones ließ sich Zeit, als er zum Visiphon ging. Was sollte nun aus Gerwin werden? Er kam aus dem Paradies und war nun verdammt, hier in diesem Universum zu bleiben. Gerwin war hier verloren, weil er die harten Regeln des Lebens nicht beherrschte.

Jones nahm sich vor, ihm zu helfen, so gut es ging.

»Jones, was ist los mit Ihnen«, kam es ungeduldig aus dem Visiphon. Der Bildschirm blieb dunkel, und in den Sprechpausen kam ein Rauschen aus dem Lautsprecher.

»Hier Jones«, meldete er sich. »MacKliff?«

»Ausgezeichnet«, kam es überschwenglich aus dem Lautsprecher. »Ich wußte schon, daß Sie der richtige Mann für mich sind. Ausgezeichnet, wie Sie den Auftrag erledigt haben.«

»Danken Sie nicht zu früh«, meinte Jones. »Warten Sie erst einmal meinen Bericht ab.«

»Ach«, meinte MacKliff wegwerfend, »der wissenschaftliche Kleinkram ist bedeutungslos. Sie haben in Terras Namen den Mythos der Lotosgärten gebrochen. Das bringt uns eine Menge Prestige in der Föderation. Das verdanken wir Ihnen.«

»Mir verdanken Sie aber auch noch etwas.«

»Was?«

»Daß Sie zur Hölle verdammt sind.«

Einige Sekunden herrschte Schweigen, und nur die Störungen kamen aus dem Lautsprecher. Endlich meldete sich MacKliff wieder.

»Was reden Sie da, Jones.« Seine Stimme klang besorgt. »Sie scheinen einen seelischen Knacks abbekommen zu haben. Na, das ist weiter nicht schlimm. Talbot ist bei mir, er freut sich sicher darauf, Sie zu behandeln, damit Sie wieder in Ordnung kommen. Als ich hörte, welchen Sturm die da Gama da auf Bellanika entfesselt hat, flog ich sofort hin. Ich bin froh, daß Sie die Mannschaft jetzt so in der Hand haben. Sie haben überhaupt keinen Grund, melancholisch zu werden.«

»Trotzdem ist es die Hölle«, sagte Jones und dachte an die Lotosgärten, die die Aufgabe gehabt hatten, die barbarischen Menschen auf das andere Universum vorzubereiten, und die jetzt vernichtet waren.

»Die Hölle?« fragte MacKliff. »Na, da waren Sie noch nicht im Ruufa-Sektor. Dort ist die Hölle!«

»Dort werde ich wahrscheinlich nie hinkommen«, sagte Jones automatisch.

MacKliff lachte. »Sie Ahnungsloser, erkennen Sie nicht, daß ich etwas mit Ihnen vorhabe?«

»Ich bin jetzt müde«, erwiderte Jones. »Ich befürchte, das werde ich immer bleiben. Das können Sie wahrscheinlich erst verstehen, bis Sie meinen Bericht haben. Aber schlagen Sie es sich aus dem Kopf, daß ich für Sie in den Ruufa-Sektor gehe.«

»Sie sind tatsächlich nicht auf dem Damm.« MacKliff war von Jones ablehnender Haltung überhaupt nicht beeindruckt. »Überschlafen Sie alles, dann reden wir weiter.«

Die Leitung war tot.

Jones blickte zu Gerwin. Das Pelzwesen verdankte es ihm, daß es nicht mehr ins Paradies zurückkonnte. Jones lud sich deshalb keinen Schuldkomplex auf, aber er nahm sich vor, alles zu unternehmen, um Gerwin die größtmöglichen Überlebenschancen in diesem Universum zu geben.

Es war zum Teil Mitleid, das ihn zu diesem Entschluß trieb, aber noch etwas anderes spielte eine Rolle.

Jones mochte das Pelzwesen.

Er hatte es vom ersten Augenblick an gemocht.

Und das gab den Ausschlag.

Jones setzte sich zu Gerwin an den Tisch und unterhielt sich mit ihm. Es gab nichts Wichtigeres für den Kommandanten zu tun. Alles andere hatte Zeit.
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RAUMSCHIFF ORION



Planet außer Kurs



von Hans Kneifel



Die HYDRA wurde umhergewirbelt wie ein welkes Blatt im Herbststurm. Durch das Schiff ging ununterbrochen ein Knistern, wie wenn sich Metall verformen würde. Die Maschinen jaulten unter der gewaltigen Kraftanstrengung ungleichmäßig. Aus den schmalen, langen Öffnungen der Luftversorgungsanlage drang ein feiner ätzender Geruch: schmorende Verbindungen und die heißen Isolierungen mächtiger Kabel. Wieder griff ein magnetischer Arm nach dem mißhandelten Metall der Hülle und klammerte sich daran.

»Wie steht es?« fragte Lydia und machte einen erneuten Versuch, die Steuerung zu beeinflussen. Die einzige Rettung, die es gab, bestand darin, in den Hyperraum zurückzukehren.

Zwei Männer und eine Frau befanden sich an Bord des Schnellen Kreuzers HYDRA; der Astrogator und der Offizier für Raumüberwachung. Und Lydia van Dyke. Diese drei Menschen trugen ein gefährliches Geheimnis mit sich, von dem die Existenz des Sonnensystems abhing.

Wieder erbebte das Schiff in sämtlichen Verstrebungen. Klirrend schlugen herausgeschleuderte Nieten in das Glas von wertvollen Instrumenten. Es stank immer mehr, und eine Reihe von Anzeigen war bereits ausgefallen. Halb blind torkelte das Schiff durch die Wellenfronten des Sturms. Auf den eingeschalteten Außenschirmen sahen sechs Augen die Schleier der Farben, die um das Schiff spielten und die Schwärze des Alls mit geheimnisvollem Glühen erfüllten. Das Entsetzen griff nach den Menschen und die Furcht, der Erde nicht mehr mitteilen zu können, was sie wußten.

»Raumüberwachung!« rief Lydia.

»Hier, General!« sagte die Stimme des Offiziers, von kalter Panik erfüllt.

»Können Sie versuchen, einen Funkspruch an die Erde abzusetzen?«

Der Offizier sah mit starren grauen Augen auf seine Skalen und Regler. Dann drehte er einen Schalter vorsichtig nach rechts. Ein Prasseln und Heulen, ein Knistern und Krachen erfüllte die Kommandokanzel  die Störungen überlagerten sogar den Kennruf der Earth Outer Space Station, die klar hätte empfangen werden müssen.

»Nichts!« sagte van Dyke hoffnungslos. Nur ihre Augen verrieten, was sie dachte.

Die ständig wechselnden Magnetfelder des Sturmes ließen das Schiff nicht mehr los. Die Geschwindigkeit, die sehr gering war, genügte nicht, um in den Hyperraum zurückzufallen. Das Schiff schien verloren.

»Versuchen Sie«, sagte Lydia und ließ den Geschwindigkeitshebel los, »eine Hyperraumverbindung aufzubauen.«

»In Ordnung, General«, sagte der Funker.

Lydia van Dyke war rund fünfunddreißig Jahre alt und sah um fünf Jahre jünger aus; man kannte sie nur in der distanzierten, kühlen Haltung des hohen militärischen Würdenträgers. Ihr Körper steckte in einer dunklen Uniform; unterhalb der Höhe des Schlüsselbeins befand sich das glitzernde Identitätsschild, eingeteilt in winzige Quadrate: der persönliche Kode des Inhabers.

»Der Sturm blockiert die gesamte Steuerung«, sagte Lydia laut. »Ein Glück, daß wir noch nicht sein Zentrum erreicht haben.«

Der Astrogator ließ seine Blicke langsam über die zerstörten Schirme, über die zersplitterten Gläser der Skalen und über die Farbenpracht auf der runden Platte vor dem Kommandantenpult gehen, dann sagte er langsam:

»Das kann noch kommen, General.«

Das Schiff wurde von einem magnetischen Wirbel erfaßt und dem Rand des Sturmausläufers zugetrieben. Der Diskus der HYDRA kippte herum, sich mehrmals überschlagend, und geriet in die Lücke zwischen einige der ausgefaserten Lichtbündel.

»Hyperraumverbindung steht!« sagte der Funker.

Lydia erkannte die geringe Chance, die das Schiff hatte und begann einen Kurs nach den wenigen noch intakten Instrumenten einzuschlagen. Die Maschinen rissen die HYDRA aus den gierig züngelnden Lichtfingern heraus, das Schiff beschleunigte jäh. Während sich der Diskus entlang einer Wand aus lautlosem Feuer verschiedener Farben tastete, schneller und schneller wurde, sagte Lydia knapp:

»Hyperraumspruch zur Erde: D… HS . , dringend, high speed… hier ist HYDRA mit General van Dyke.«

»Sprechen Sie weiter  wir senden!« sagte der Funker.

Die HYDRA schien den zupackenden Lichterscheinungen zu entkommen. Sie bogen sich an den Spitzen zusammen und versuchten, das Schiff wieder in ihren mörderischen Griff zu bekommen, aber die HYDRA war schon etwas zu schnell. Das Schiff fegte in einem lichtleeren Zwischenraum dahin.

»Raumschiff HYDRA an alle: Achtung… in Richtung des Sternbilds der Jagdhunde befindet sich ein Fremdkörper. Es scheint sich um eine schwach leuchtende Sonne oder um einen aufglühenden Planeten zu handeln. Dieser Planet hat eindeutig Kollisionskurs auf das irdische Sonnensystem genommen; er befindet sich bereits innerhalb des Kubus eins/Süd 008.

Die errechnete Anfangsgeschwindigkeit dieses Körpers beträgt rund einhundertsechsundvierzigtausend Sekundenkilometer. Es scheint, daß der Planet eine Gluthülle mit sich schleppt, die sich ständig ausweitet. Unsere Geräte wiesen nach, daß jene Hülle die physikalischen Eigenschaften einer Nova besitzt.

Dieser Fremdkörper wird binnen einiger Tage die Erdbahn schneiden.

Achtung!… General van Dyke an alle… Notruf von Raumschiff HYDRA«

Die Notbeleuchtung schaltete sich nur eine Zehntelsekunde später ein, als schlagartig sämtliche Lichter erloschen. Das Wimmern des Antriebs nahm zu, und ein mächtiger Schlag…
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